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Buͤndniß bis zum Ruͤckzuge der Franzoſen 
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III. E 


«at 
stop? 


Am meiſten hatte der frangöfifche Kaiſer durch die 
von ihm herruͤhrenden Friedensſchluͤſſe gegen ſich erbit⸗ 
tert. Wirklich kann nichts gedacht werden, das den 
ewigen Forderungen der Gleichheit, der Billigkeit und 
felbft der gefunden Politik ſtaͤrker widersprochen hätte, 
als dieſe Friedensſchluſſe. Den Gegner als einen Feind 
betrachten, der vernichtet ſeyn will, dieſem Gegner den 
moͤglichſt größten Abbruch thun, damit ſeine Wider⸗ 
ſtandskraft verſchwinde, nach beendistem Kampfe den 
Frieden — nicht unterhandeln, ſondern mit Willkühr 
vorſchreiben, unmittelbar nach Abſchluß des Friedens 

neue Bedingungen für denſelben aufſtellen und die ver⸗ 
> = 
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werflichſten Vorwaͤnde zur Herbeifuͤhrung eines immer 
ſtaͤrkeren Drucks und zur Verewigung der Abhaͤngigkeit 
benutzen: — dieſes Acht » römifche Syſtem, das im 
Laufe von mehr als einem Jahrtauſend durch den mil, 
den Geiß der erblichen Fuͤrſtenmacht und durch gelaͤu⸗ 
terte Begriffe von Freiheit und Eigenthum verdraͤngt 
worden war, konnte nicht zurückgeführt werden, ohne 
in Fuͤrſten und Voͤlkern jenen Unwillen anzuregen, den 
alle Menſchen empfinden, wenn man ſie verhindern 
will, ihre ſittlichen Beduͤrfniſſe zu befriedigen. 

Von allen Staaten, welche das Schickſal in einen 
Krieg mit Frankreich verwickelt hatte, war Preußen 
vielleicht derjenige, der ſich am meiſten über Napoleons 
Behandlung beklagen durfte. Durch den Vertrag von 
Tilſit hatte es in die Abtretung der fruchtbarſten und 
bevoͤlkertſten Hälfte feiner Staaten willigen und ſich 
eine phyſiſche Geſtalt gefallen laſſen muͤſſen, die feine 
Vertheidigung gewiſſermaßen zu einer Chimaͤre machte: 
muͤſſen im eigentlichſten Sinne des Worts: denn der 
Vertrag war nichts weniger, als das Reſultat einer 
Unterhandlung, in welcher die Vernunft auf beiden 
Seiten das Rechte und Nuͤtzliche vermittelt; er war 
vielmehr der Ausdruck des gebietenden Willens eines 
Eroberers, der alles, was Gegenſeitigkeit heißt, mit 
Stolz verwirft und hergebrachten Formen mit Keckheit 
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Hohn ſpricht. Gleichwohl wuͤrde ſich Preußen in ſein 
Schickſal gefunden haben, wenn Napoleon es bei dieſem 
Vertrage haͤtte bewenden laſſen. Unmittelbar nach Ab⸗ 
ſchluß deſſelben ſtellte er die Bedingung: daß die Raͤu⸗ 
mung der zuruͤckgegebenen Provinzen bis zum 1. Oet. 
1807 bewirkt werden ſollte, wenn die auf dieſelben ge— 
legten Contributionen bis dahin abgetragen waͤren, 
wohl verſtanden, daß ſolche wie abgetragen betrachtet 
werden ſollten, wenn hinreichende Sicherheiten dafuͤr 
gegeben wären und der General-Intendant der franz 
zoͤſiſchen Armee ſolche als gültig anerkannt hätte. Die 
hieruͤber am 12. Juli 1807 abgeſchloſſene Convention, 
ward die Grundlage fuͤr eine doppelte Chikane, naͤmlich 
einmal, indem die franzöfifche Regierung fich nicht uͤber 
den Betrag der Contributionen erklaͤrte, zweitens, indem 
fie die Anerkennung der gültigen Sicherheiten von Sei⸗ 
ten des General- Intendanten hintertrieb. Die Zwi⸗ 
ſchenzeit benutzte ſie, neue Abtretungen und Bewilligun⸗ 
gen zu erzwingen. Während alſo die franzoͤſiſchen Trups 
ven, einmal hundert und fünfzig tauſend Mann ſtark, 
mit funfzig tauſend Pferden in den Provinzen dieſſeits 
der Weichſel ihren feindſeligen Aufenthalt fortſetzten 
und die Commiſſarien Napoleons ebenmäßig fortführen, 
alle fentliche Einkünfte zu erheben und mehrere außer⸗ 
ordentliche Lasten aufzulegen, wurden die allerlaͤſtigſten 
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Forderungen an den Souverän ſelbſt gemacht: erſt, füt 
den Koͤnig von Sachſen, außer der in dem Tractat 
von Tilſit ſtipulirten Militaͤr⸗Straße, eine Commer⸗ 
zial⸗Straße mit dem Herzogthum Warſchau zum leich⸗ 
teren Austauſch gegenſeitiger Veduͤrfniſſe, ſaͤchſiſche 
Poſtaͤmter auf derſelben und betraͤchtliche Befreiungen 
für den Durchgang der Waaren, ſowohl auf Land⸗ als 
auf Waſſer⸗Straßen; dann, zum Vortheil des Herzog⸗ 
thums Warſchau, die Abtretung von Neu⸗Schleſien und 
des Michelauiſchen Kreiſes, theils zur Vergroͤßerung 
jenes Herzogthums, theils zur Sicherſtellung der in 
demſelben an framöfifche Generale gemachten Schen- 
kungen; endlich, zum Beſten der Stadt Danzig, die 
Bewilligung eines groͤßeren Gebietsdurchmeſſers, als 
der Traetat von Tilſit feſtgeſtellt hatte. Friedrich Wil 
helm willigte in alle dieſe, zum Theil hoͤchſt kraͤnkende 
Forderungen, um nur fein Königreich von den Framo⸗ 
fer geraͤumt zu ſehen: allein das Jahr 1807 verſtrich, 
ohne daß fein Wunſch in Erfüllung gegangen wäre. 
Der Vorwand war die nicht abgetragene Contribution. 
Ueber dieſen Gegenſtand ins Reine zu kommen, war 
gleichwol nicht ſchwer. Da es naͤmlich lediglich darauf an⸗ 
kam, die bis zum re. Juli 1807 auf das Land ausge⸗ 
ſchriebenen Contributionen und die darauf erfolgten 
Zahlungen zu kennen; ſo ließ ſich ganz genau beſtim⸗ 
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men, wie viel noch an Frankreich zu zahlen ſey. Nach 
dieſer Grundlage gab die Berechnung der zu Berlin 
niedergeſetzten Friedens⸗Commiſſion einen Saldo von 
19 Millionen Franken. Dieſe Berechnung aber war 
fo wenig im Geſchmack des General-Intendanten, daß 
er den Geſammtbetrag der geforderten Kriegs-Contri⸗ 
butionen, mit Einſchluß der bis zum 12. Juli 1807 
ruͤckſtaͤndigen Landeseinkuͤnfte, auf die ungeheure Sum⸗ 
me von 1547 Millionen brachte und ſich hierauf nur 
einen Abzug von 353 Millionen, als ſchon abbezahlt, ger 
fallen ließ. Dies gab einen Saldo von 11g Millionen, 
alſo hundert Millionen mehr, als die Friedens-Com⸗ 
miſſion berechnen konnte. Nachdem man nun noch 
einige Abzuͤge erhalten hatte, kam endlich die Summe 
auf 112 Millionen zu ſtehen, welche der General-In⸗ 
tendant verlangte, wofern das Land geraͤumt werden 
ſollte. um nur einmal zu endigen, ermächtigte der 
König die Friedens⸗Commiſſion, dieſen Saldo anzuer⸗ 
kennen. Doch nun erhoben ſich neue Schwierigkeiten 
uͤber die Art und Weiſe der Zahlung und uͤber die von 
dem General-Intendanten verlangten Sicherheiten, bis 
man endlich (8 März 1808) mit ihm über den Ent⸗ 
wurf einer Convention uͤbereinkam, der dem framoͤſi⸗ 
ſchen Kaiſer zur Genehmigung vorgelegt werden ſollte. 
Anfangs ſchien es, als ob dieſe Genehmigung erfolgen 
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würdes indeß fie blieb von einer Zeit sur anderen aus, 
und in einer unterredung, welche der franzoͤſiſche Kai⸗ 
ſer mit dem an ihn abgeſendeten Prinzen Wilhelm, 
Bruder des Königs von Preußen, hatte, trug er kein 
Bedenken, zu erklaͤren, daß die Räumung Preußens 
von feinen übrigen politiſchen Combinationen (alſo kei⸗ 
nesweges von der Erfuͤllung eingegangener Vertraͤge) 
abhaͤnge. Der Ausbruch des ſpaniſchen Krieges, vor⸗ 
nuͤglich aber die Niederlage, welche die franzoͤſiſche Ar⸗ 
mee bei Baylen litt, wurde die naͤchſte Veranlaſſung 
tur Räumung des Koͤnigreichs Preußen; und da man 
der bisher in dieſem Koͤnigreich geſtandenen Armee jen⸗ 
ſeits der Pyrenaͤen bedurfte, fo konnte auch die Be⸗ 
ſtimmung der noch zu zahlenden Contributions⸗Summe 
nicht länger aufgeſchoben werden. Es wurde alſo zu 
Ende des Auguſt zwiſchen dem Prinzen Wilhelm und 
dem framzoͤſiſchen Miniſter der auswaͤrtigen Angelegen⸗ 
heiten, Grafen Champagny, eine Convention entworfen, 
durch welche Preußens Verhaͤltniß zu Frankreich defini⸗ 
tiv geregelt werden follte. In dieſer Convention ſetzte 
der franzoͤſiſche Kaiſer den Betrag der noch von Preu⸗ 
ßen zu bezahlenden Contribution auf nicht weniger als 
auf 1545 Millionen — alſo auf 42 Millionen mehr, 
als ſelbſt der General-Intendant gefordert hatte — 
ohne daß für dieſe Steigerung ſich ein anderer Grund 
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denken ließ, als fein Geldbeduͤrfniß, oder fein Uebel⸗ 
wollen gegen Preußen, oder ſeine Laune. Vergeblich 
waren alle Gegenvorſtellungen des Prinzen Wilhelm: 
der Kaiſer beharrte darauf, nicht blos die Ruͤckſtaͤnde 
der Kriegs⸗Contribution, ſondern auch die der Landes⸗ 
einkuͤnfte ſelbſt zu fordern, und zwar nicht blos bis zum 
12. Juli 1805, ſondern auch für die ganze Dauer der 
franzoͤſiſchen Oecupation, gerade als wenn der bisherige 
Aufſchub in der Berichtigung dieſer Geldſache nur von 
dem uͤblen Willen der preußiſchen Regierung, nicht von 
der Erbitterung und den unerſchwinglichen Anforderun⸗ 
gen der franzoͤſiſchen abgehangen habe. Jene Ruͤckſtaͤnde 
wurden auf 180 Millionen berechnet, und der Miniſter 
Champagny machte es als einen Beweis der Großmuth 
ſeines Herrn geltend, daß er dem preußischen Staate 
davon 30 Millionen erließ. Da er auf die Zahlung 
von 140 Millionen drang, ſo blieb dem Prinzen Wilhelm 
nichts anderes ͤbrig, als die Convention zu unterzeich⸗ 
nen. Die franzoͤſiſche Regierung blieb aber nicht bei 
dieſen Geldforderungen, wie gehaͤſſig ſie auch ſeyn 
mochten, ſtehen. um Preußen in jeder Hinſicht das 
Geſetz vorzuſchreiben und es in einer fortdauernden Ab⸗ 
haͤngigkeit von ſich zu erhalten, verlangte ſie: 1) die 
Verminderung der preußiſchen Armee auf 42,000 Mann, 
deren Zahl in den erſten zehn Jahren nicht vermehrt 
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werden ſollte; 2) die Ueberlaſſung der Feſtungen Glo⸗ 
gau, Cuͤſtrin und Stettin in die Gewalt der framoͤſi⸗ 
ſchen Armee, und zwar der erſten bis zur Berichtigung 
der Halfte, der letzten bis zur Berichtigung des Ganzen 
der Contribution; 3) die Verpflegung für 10,000 Mann 
franzöſiſcher Truppen, als Garniſon dieſer Feſtungen, 
und die Unterhaltung der Belagerungsbeduͤrfniſſe auf 
6 Monate in jeder Feſtung; ) die Errichtung von 
Reben Militaͤr⸗ und Etappen⸗Straßen im Lande zwi⸗ 
ſchen den drei Feſtungen, dem Herzogthum Warſchau, 
dem Königlich Sachſen, Danzig und Magdeburg; 
5) die Abtretung eines Gebiets von 3000 Toiſen um 
die Citadelle von Magdeburg auf dem rechten Elbufer. 
Alles dieſes mußte von preußiſcher Seite bewilligt wer⸗ 
den. Die Ausſicht auf einen Krieg mit Oeſterreich zu 
eben der Zeit, wo die Unterjochung Spaniens vollendet 
werden ſollte, machte die Schonung Rußlands nothwen⸗ 
dig; und dieſem umſtande, verbunden mit der poſitiven 
Verwendung des Kaiſers Alexander auf dem Congreß 
zu Erfurth, verdankte der König von Preußen den Erlaß 
von 20 Milllonen. In dieſer Lage blieben die Sachen 
waͤhrend des Jahres 1809, an deſſen Schluß Friedrich 
Wilhelm in feine Hauptſtadt zurückkehrte, Im folgen⸗ 
den Jahre kamen alle die Bedruͤckungen hinzu, welche von 
einer ſo falſchen Idee, als die des Continental⸗Syſte⸗ 
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mes war, nicht getrennt werden konnten: Bedruͤckun⸗ 
gen, die, wie ſchmerzlich ſie auch ſeyn mochten, we⸗ 
nigſtens das Gute mit ſich fuͤhrten, daß ſie die Sache 
der Regierung dem Gefühl der Nation näher brachten. 
Was in dieſer Hinſicht vielleicht nothwendig war, wenn 
Preußen ſich jemals wieder zur Unabhaͤngigkeit und zu 
neuem Glanze erheben ſollte, das wurde im Jahre 1812 
vollendet. Schwerlich giebt es alſo in der eiviliſirten Welt 
ein Beiſpiel uͤberlegterer Mishandlung, als Preußen in 
dem Zeitraum von 1806 bis 1813 von Frankreich 
hatte erdulden muͤſſen. Als Schuldner dieſer Macht 
hatte es kaum die Ausſicht, jemals frei zu werden; 
denn da Frankreich die ruͤckſtaͤndige Contributions⸗ 
Summe als ein Capital behandelte, das ſo wenig als 
moͤglich vermindert werden ſollte: ſo lag es in ſeinem 
Intereſſe, die Rechnungen daruͤber nach Gutduͤnken an⸗ 
zulegen und den Werth der Metalle oder auch der Sa⸗ 
chen, wodurch die Schuld vermindert werden ſollte, 
nach Wohlgefallen zu beſtimmen. Ueberhaupt war es 
unmoglich, mit einem Gegner ins Reine zu kommen, 
der Alles von feinen Combinationen, nichts von den 
ewigen Vorſchriften der Billigkeit und des Rechts ab⸗ 
haͤngig machte. N 

Es war daher kein Wunder, wenn die preußiſche 
Regierung nicht eine Freundin der franzöͤſtſchen war; 
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wie hätte fie es bei einer ſolchen Entgegengeſetztheit 
aller Grundſaͤtze und Maximen ſeyn koͤnnen? Was auch 
die umſtaͤnde in jedem Augenblick gebieten mochten: 
da es ein Verbrechen geweſen ſeyn wuͤrde, noch etwas 
mehr zu thun, als was die Klugheit forderte, ſo be⸗ 
ſchraͤnkte ſich Preußen hierauf, den Zeitpunkt erwar⸗ 
tend, wo es in ſeinem wahren Seyn werde hervortre⸗ 
ten duͤrfen. Indem es ich aber darauf gefaßt machen 
mußte, daß der franzoͤſiſche Kaiſer es ſeiner Politik ge⸗ 
maͤß finden konnte, Preußen auf der Liſte der europdis 
ſchen Staaten gaͤnzlich geſtrichen zu ſehen, hatte es 
ſolche Maasregeln ergriffen, daß die Ausführung eines 
fo grauſamen Entſchluſſes mit bedeutenden Schwierig⸗ 
keiten verbunden blieb. Zwar konnte jene Stipulation, 
nach welcher die preußiſche Armee nur 42,000 Mann 
betragen ſollte, nicht verletzt werden, ohne ſich dem 
Vorwurfe der Bundbruͤchigkeit bloszuſtellen: allein, wenn 
der framzoͤſiſche Kaiſer dabei nichts ſo ſehr beabſichtigt 
hatte, wie eine Kraͤnkung, fo zeigte der Erfolg, daß 
er gegen ſeinen Willen der Wohlthaͤter Preußens ge⸗ 
worden war. Auswege, die ſich allenthalben finden 
laſſen, wenn man fie mit Ueberlegung ſucht, wurden 
auch hier ohne Muͤhe gefunden. Es wurden naͤmlich 
nicht mehr als 42,000 Mann gehalten; doch, indem 
dieſe Armee aus lauter Eingebornen beſtand, und zwar 
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aus ſolchen, die als die Bluͤthe der ganzen Nation be⸗ 
trachtet werden konnten, war ſie, vermoͤge ihrer mora⸗ 
liſchen Kraft, einer bei weitem zahlreicheren Armee vor⸗ 
zuziehen. Dieſe Kraft noch mehr zu erhoͤhen, wurden die 
alten Diseiplinar-Geſetze als ſolche abgeſchaft, welche für 
eine Armee von lauter Eingebornen nicht länger paßten; 
und an ihre Stelle traten andere, welche das Prineip- 
der Ehre in feiner Wirkſamkeit beſſer beſchuͤtzten. Mit 
den veralteten Disciplinar-Gefegen verſchwand das ſtrenge 
Anciennetaͤts-Weſen; denn man hatte in dem letzten 
Kriege das Beduͤrfniß gefühlt, Männer von unge⸗ 
ſchwaͤchter Lebenskraft und von Character auf der rech⸗ 
ten Stelle zu haben. Da aber ein Heer von 42,000: 
Mann, wie vortrefflich es auch in ſich ſelbſt ſeyn mochte, 
zur Vertheidigung des Staats im Fall einer neuen In⸗ 
vaſion nicht ausreichte: fo hatte man in den Friedens- 
jahren angefangen, einen ſo bedeutenden Theil der 
waffenfaͤhigen Jugend zu Üben, daß 150,000 Mann in 
jedem Augenblick der Regierung zu Gebote fanden; 
wobei die Manier war, die Reeruten einzuberufen, ſie, 
einige Monate hindurch, in dem Gebrauch der Waffen 
zu uͤben, und ſie dann ohne alles Geraͤuſch in ihre Hei⸗ 
mat zuruͤckgehen zu laſſen. Fuͤr Gewehre ward theils 
durch Ankauf in dem Oeſterreichiſchen, theils durch An⸗ 
legung von neuen Werkſtaͤtten geſorgt ; man hatte der 
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ren uber 150,000 von fehr guter Beſchaffenheit. um den 
Verlust des Feldgeſchuͤtzes zu erſetzen, hatte man die 
metallenen Sefungsianonen umgegoſſen und durch eiferne 
erſetzt; man war darin fo weit gekommen, daß es für 
eine Armee von 120,000 Mann keinesweges an Feldge⸗ 
ſchuͤtz gebrach. Acht Feſlungen waren in Vertheidigungs⸗ 
ſtand geſetzt und durch verſchanzte Lager am Meere bei 
Colberg und Pillau dazu eingerichtet worden, daß ſie, 
im Fall einer augenblicklichen Iuvafion, wie Inſeln 
gebraucht werden konnten. An dieſe neuen Schoͤpfungen 
Fnuͤpften ſich Ideen von Landwehr und Landſturm, in⸗ 
dem man die Armee durch jene im Augenblick des Krie⸗ 
ges auf das Doppelte zu bringen, und durch dieſen die 
ganze Maſſe der Einwohner mit dem Gedanken des 
Krieges vertraut und fuͤr denſelben brauchbar zu machen 
hoffte. Allen dieſen Vorkehrungen gab der Allianz⸗ 
Tractat mit Frankreich zwar eine Wendung, die ſich mit 
keiner weiteren Entwickelung vertrug, und die Kraft des 
Staats auf lauter ſolche Gegenſtaͤnde hinleitete, die 
mehr dem Dulden als dem Handeln verwandt ſind. 
Wer ſeinen Antheil an der neuen Schoͤpfung hatte und 
ſich mit der Idee eines Krieges gegen Rußland nicht 
ausſoͤhnen konnte, nahm entweder feinen Abſchied, um. 
„feinen Groll gegen Frankreich in den Reihen der ruſſi⸗ 
ſchen Krieger freien Lauf in laſſen, oder jog ſich in die 
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Einſamkeit zuruck, um die innere Gluth deſto beffer zu 
bewahren. Dennoch waren jene Bemuͤhungen nicht 
verloren, als es im Anfange des Jahres 1813 darauf 
ankam, ſchnell geruͤſtet zu ſeyn. Von den Mitteln, 
welche Preußen zur Fuͤhrung des Krieges in Rußland 


bergegeben hatte, waren nur jene zwei reitende Bat⸗ 


terieen verloren gegangen, welche der framdͤſiſche Kaiſer 
tractatenwidrig mit nach Moskau genommen hatte; 
iugleich derjenige Theil der preußiſchen Reiterei, der 
ihn auf dieſem abentheuerlichen Zuge hatte begleiten 
muͤſſen. Jenes Corys, das zur Eroberung von Riga 
beſtimmt worden war, hatte zwar gelitten, ſich aber 
doch im Gamen gut genug erhalten, und kam, mit Er⸗ 
fahrungen aller Art bereichert, zuruck. Der. Hauptvor⸗ 
theil waren jene geuͤbten Soldaten, die uͤberall im 


Lande verborgen lebten und nur eines Aufrufs bedurf⸗ 


en, um zu einer bedeutenden Armee zuſammen zu tre⸗ 


ten. Ohne diefen Vortheil hätte Preußen es ſchwerlich 
wagen dürfen, ſich von dem franzoͤſiſchen Buͤndniß los⸗ 


iureißen; ohne ihn wuͤrde es ein allzuſchwacher Stuͤtz⸗ 


bunkt für Ruß land geweſen ſeyn, und ſich in der Noth⸗ 


ſal bis 


wendigkeit befunden haben, fein nur allzu hartes Schick⸗ 


1 zur Erſchoͤpfung feiner letzten Kräfte zu tragen. 
„vorbereitet trat alfo Preußen nicht in den großen 


Kampf, der feine Unabhängigkeit erweckte. Indeß 
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würden die Bemuhungen der Regierung, wo nicht ganz 
unfruchtbar, doch wenigſtens ohne große Reſultate ge⸗ 
blieben ſeyn, wenn vermoͤge des unertraͤglichen Orucks, 
den Frankreich ſeit ſechs Jahren ausgeuͤbt hatte, ihre 
Sache nicht die aller preußiſchen Staatsbuͤrger gewor⸗ 
den wäre. Die Folge dieſer Tyrannei war eine nie er⸗ 
lebte Bereitwilligkeit Aller, ſich der Erhaltung des Gan⸗ 
zen aufjuopfern. Die Jugend der hoͤheren Staͤnde flog 
zu den Waffen, ſobald die erſte Aufforderung dazu er⸗ 
folgt war; einen nicht geringeren Eifer zeigte die Jugend 
der niederern Staͤnde. Selbſt Staatsbeamte verließen ihre 
Poſten, um die Gefahren des Vaterlandes in Reih' und 
Glied zu theilen. Wer keinen unmittelbaren Antheil 
an dem Kriege nehmen konnte, der unterste denſel⸗ 
ben durch fein Vermögen; und indem Jeder opferte, 
was er, ohne ſich ſelbſt zu vernichten, der allgemeinen 
Sache darbringen konnte, entſtand ein ſo ſchoͤner Wett⸗ 
eifer, daß ſelbſt Fremde davon hinaeriſſen wurden und 
beträchtliche Summen zur Errettung Preußens nieder⸗ 
legten. Es iſt der Wahrheit gemaͤß, und darf daher 
nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen werden, daß auch 
der weibliche Theil der Geſellſ haft die Sache des Va⸗ 
terlandes fuͤhlte, und kein Bedenken trug, einerſeits 
ſeine Koſtbarkeiten aufzuopfern, andererſeits die laͤſtiz⸗ 
ſten Verbindlichkeiten zu übernehmen. In allen bedeu⸗ 

tende⸗ 
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tenderen Städten entſtanden Frauenvereine zu dieſem 
doppelten Endzweck. Allen Frauen des Koͤnigreichs ging 
die Gemalin des Prinzen Wilhelm mit ihrem erhabenen 
Beiſpiel voran; eine Prinzeſſin, die, waͤhrend des ganzen 
Laufes dieſes Kriegs, eine Standhaftigkeit und einen 
Muth zeigte, die ſie zu einem Gegenſtande der allge⸗ 
meinſten Verehrung machten. Mit einem Worte: Nie 
hatten ſich die Preußen fo. ſehr als Eine Nation em⸗ 
pfunden. Die Grundlagen zu dieſer größeren Einheit 
waren ſeit dem Frieden von Tilſit auf mancherlei Weiſe 
gelegt worden. Auf der einen Seite hatte man die 
Scheidewaͤnde vernichtet, die in einer fruͤheren Periode 


durch ein vielleicht uͤbertriebenes, wenigſtens nicht gluͤck⸗ 


lich gestaltetes Militaͤr⸗Syſtem zwiſchen dem Soldaten⸗ 
und dem Büͤrgerſtande erwachſen waren; auf der ande⸗ 


ren Seite hatte die ſogenannte Staͤdte-Ordnung, d. h. 
enes Municipal: Spftem, welches ſeit dem Jahre 1808 
eingefuhrt war, wenn auch nichts weiter, doch eine 


friſche und lebendige Theilnahme des Buͤrgers an dem 
Wohl und Wehe des Staates bewirkt. Als bald darauf, 
unter der Verwaltung des Staatskanzlers Hardenberg, 
neue Ideen für die beſſere Geſtaltung des Inneren 
in Uumſchwung kamen, da zeigte ſich die allgemeine 
Theilnahme an deufelben, ſelbſt in dem beſcheidenen 
„ den ſie zum Theil erfuhren. Mit allge⸗ 


* 
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meinem Beifall wurde die Idee einer National: Repraͤ⸗ 
ſentation aufgenommen; und obgleich innere und aͤußere 
Schwierigkeiten uͤberwunden werden mußten, ehe dieſe 
Idee zur Wirklichkeit erhoben werden konnte: ſo war 
es doch gelungen, alle dieſe Schwierigkeiten in eben 
dem Augenblick zu beſeitigen, wo die Allianz mit Frank⸗ 
reich abgeſchloſſen war, und franzoͤſiſche Truppen das 
Königreich, uͤberſchwemmten. Auf dieſe Weiſe ward die 
National: Repraͤſentation, in der Hauptſtadt vereinigt, 
ein Erſatz fuͤr Alles, was dem neuem Verhaͤltniſſe zu 
Gefallen, in der Fortbildung des neu begonnenen Mili⸗ 
taͤr⸗Syſtems hatte unvollendet bleiben muͤſſen. Denn 
Provinzen, die ſich bis dahin fremd geblieben waren, 
befreundeten ſich in ihren Repraͤſentanten; und die we⸗ 
ſentliche Folge davon war, daß in einer Periode, wo, 
durch eine unnatuͤrliche Anhaͤufung von Leiden aller Art, 
Vereinzelung und Trennung gewiſſermaßen erzwungen 
wurden, die Einheit und Harmonie mehr, als jemals, 
gefoͤrdert wurde. Dies dauerte das ganze Jahr 1812 
fort; und als in den erſten Monaten des folgenden 
Jahres die Losſagung von dem framdͤſiſchen Buͤndniſſe 
entſchieden wurde, erwarben ſich die Deputirten der 
einzelnen Provinzen, auch unaufgefordert, das große Ver⸗ 
dienſt, die Sache des gemeinſchaftlichen Vaterlandes zu 
unterſtuͤtzen, einige, indem fie bedeutende Opfer dar 
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brachten, andere, indem ſie ſich in der Armee anſtellen 
ließen, noch andere, indem ſie ihre Committenten zu 
großen Opfern beſtimmten. Und ſo wirkte das Schick⸗ 
ſal ſelbſt zur Hervorbringung eines Gemeingeiſtes, der 
allen Schwierigkeiten Hohn ſprach; und ſchon in den 
erſten Monaten ließ ſich wenigſtens das ſagen, daß 
Preußen vermöge der Tugenden, die in ſeinen Buͤrgern 
lebten, in dem bevorſtehenden Kampfe obzuſtegen ve r⸗ 
diene. Es wird immer ſchwer ſeyn, ein Volk zu un⸗ 
terjochen, das große Erinnerungen in ſich traͤgt; doch 

wenn dies Volk, von weiſen Staatsmaͤnnern geleitet, 
ſitch inniger als jemals verbindet, dann wird ſeine Frei⸗ 
heit zu einem Ereigniß, das nach dem allgemeinſten Na⸗ 
turgeſetze erfolgt. 

Zweierlei ſprach fuͤr den gluͤcklichen Ausgang des 
Unternehmens der Verbuͤndeten: das Eine war, daß der 
franzöſiſche Kaiſer, durch den vorjaͤhrigen Feldzug in 
feiner politiſchen Idee erſchuͤttert, den bisher fo raſtlos 
verfolgten Plan einer europaͤiſchen univerſal-Herrſchaft 
aufzugeben genoͤthigt war; das Andere, daß die Armee, 
die er aufzustellen vermochte, wenn auch der Zahl nach 
nicht unbedeutend, ihrer inneren Beſchaffenheit nach, 
nicht mit jenen fruͤheren Armeen zu vergleichen war, 
die, von ihm angeführt, den Feldzug gleich durch die 
erſte Schlacht entſchieden hatten. Beſonders ſchienen 

B 2 


Reiterei und Artillerie von keinem großen Werthe ſeyn 
zu konnen. Wie es ſich aber auch damit verhalten 
mochte: fo war in dem letzten Feldzuge die Beſchwoͤ⸗ 
rungeſormel des framdfifchen Ungeſtuͤms gefunden wor⸗ 
den. Dem Feinde die Stirne bieten, ſich aufs tapferſte 
ſchlagen, der Kunſt durch die Kunſt begegnen, aber, 
wenn die Gegenkraft nicht zu überwinden wäre, den 
Kampf lieber zur gehoͤrigen Zeit abbrechen, um eine 
Armee zu bleiben, die ſich ohne Muͤhe ergaͤnzen und 
wieder aufſtellen koͤnne, und durch alles dieſes die Ger 
duld der Franzoſen erſchoͤpfen und ihre Tapferkeit gleich⸗ 
ſam abnutzen: dies war der beſtimmte Vorſatz, mit wel⸗ 
chem die Verbuͤndeten den Kriegesſchauplatz betraten. 
Suͤnſtig war ihrem Unternehmen die Idee der National- 
Unabhaͤngigkeit, die, gleich einem Banner, ihren Armeen 
voranging, während das franzoͤſiſche Heer immer nur 
für die Entwürfe eines Einzelnen fechten konnte, dem 
das Schick tel feinen Zorn bereits fo beſtimmt ange⸗ 
kuͤndigt hatte. Die Natur des Menſchen bringt es mit 
ſich, Ach lieber einer Idee, als einer Perſon hinzugeben; 
denn die erſtere erweitert, die andere beſchraͤnkt feine 
Freiheit, und ſeine Energie pflegt zu verſchwinden, ſo⸗ 
bald er inne wird, daß es ihm nicht vergoͤnnt iſt, ſeinen 
Wilen durch ſeine Vernunft zu beſtimmen. 125 

Bei allen dieſen Vortheilen mußte den Verbünbe⸗ 
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ten viel daran gelegen ſeyn, den Koͤnig von Sachſen 
für ihre Sache zu gewinnen. Preußens Politik, obgleich 
im Weſentlichen immer beſchuͤtzend fir Deutſchland, 
konnte den Fuͤrſten des Rheinbundes verdächtig ſcheinen, 
weil Preußen, wie unſchuldig und gerechtfertigt es auch 

in dieſem Augenblick daftand, ſeit beinahe einem 

Jahrhundert als Militaͤr⸗Staat dageſtanden hatte. 

Nicht auf gleiche Weiſe verhielt es ſich mit Sachſens d 
Politik, die zu allen Zeiten eine friedliche geweſen war. 
Wenn alſo der König von Sachſen zu den Verbündeten 

uͤbertrat: ſo war darauf zu rechnen, daß ſein Beiſpiel 

alle Fuͤrſten des Rheinbundes, wo nicht auf der Stelle, 

doch wenigſtens nach und nach fortreißen wuͤrde, woraus 

der Ruͤckzug der Framzoſen Über den Rhein ganz von 

ſelbſt folgte. Nichts deſto weniger verfagte ſich Friedrich 

Abguſt den Aufforderungen der Verbündeten mit einer 

Standhaftigkeit, die ſie um ſo mehr beleidigen mußte, 

da dieſer König durch ſeinen Uebertritt den großen 

Vortheil gewann, den Kriegesſchauplatz von ſeinem Lande 

zu entfernen. Die einzelnen Gruͤnde, welche ihn zu einem 
\ ſo auffallenden Betragen vermochten, laſfen ſich weniger 
mut Beſtimmtheit angeben, als man im Stande iſt, die 
Verhaͤltniſſe zu bezeichnen, in welchen er ſich befand. 
Unſreitig lag ihm das Wohl feiner unterthanen auch 
in diefem kritiſchen Zeitpunkte am Herzen; aber ſo wie 


den meiſten Fuͤrſten nichts ſchwerer wird, als ihr per⸗ 
ſoͤnliches Intereſſe mit ihrem Berufe zu einigen, ſo 
ſcheint auch Friedrich Auguſt dieſer Aufgabe nicht genügt 
zu haben. Als Fuͤrſt verdankte er dem franzöſiſchen 
Kaiſer den Koͤnigstitel und bedeutende Vergroͤßerungen: 
Vorzuͤge, die ihm Dankbarkeit zu erheiſchen ſchienen. 
Als Mitglied des Rheinbundes, deſſen Aufloͤſung auf 
das beſtimmteſte angekuͤndigt war, vermochte er nicht 
zu berechnen, was man an die Stelle deſſelben bringen, 
und wie man Deutſchlands Vielherrſchaft retten wurde. 
Als Herzog von Warſchau legte er, wie man ſagt, auf 
die herzogliche Krone einen allzu hohen Werth, um ihr 
willig zu entſagen, was gleichwohl geſchehen mußte, 
wenn er dem Buͤndniß beitrat. Auch Geldverhaͤltniſſe 
erlaubten ihm nicht, Napoleons Sache aufzugeben; er 
hatte naͤmlich dem franzoͤſiſchen Kaiſer nicht weniger 
als 200 Millionen Franken zur Führung des ſpaniſchen 
Krieges vorgeſchoſſen, und war, obgleich gegen Billig: 
keit und Recht, wegen der Ruͤckzahlung zunaͤchſt auf die 
Kapitalien angewieſen worden, welche der König von 
Preußen und deſſen Unterthanen in dem Herzogthum 
Warſchau zu einer Zeit angelegt hatten, wo dies Her⸗ 
iogthum noch eine preußiſche Provinz war. Zu dieſem 
Allen kam, auf der einen Seite, daß Napoleon ihn bei 
verſchiedenen Gelegenheiten vor allen Fürften des Rhein⸗ 


bundes durch fein Vertrauen ausgezeichnet und ſich da⸗ 
durch feine perſoͤnliche Freundſchaft erworben hatte; 
auf der andern, daß Friedrich Auguſt das feldherrliche 
Talent des franzoͤſiſchen Kaiſers in einen um fo höher 
ren Anfchlag zu bringen genöthigt war, je mehr ihm 
ſelbſt dieſes Talent fehlte: denn das iſt das Eigenthuͤm⸗ 
liche des Menſchen, den ihm fehlenden Tugenden einen 
unverhaͤltnißmaͤßigen Werth beizulegen. Von ſolchen 
Antrieben geleitet, verſagte ſich der König von Sachſen, 
ſowohl die Natur des ſich entwickelnden Krieges, als 
das beſondere Verhaͤltniß feines Königreichs: zu den 
uͤbrigen Rheinbundsſtaaten verkennend, den Aufforderun⸗ 
gen der Verbuͤndeten. Indeß nahm er ſeinen Entſchluß 
nicht auf eine fo poſitive Weiſe, daß er ſich gleich Anz 
fangs den Rücktritt verſperrt hätte um ſich den Ver⸗ 
legenheiten des erſten Augenblicks zu entziehen, begab 
er ſich von Dresden nach Plauen und von da nach Re⸗ 
gensburg. Hier beantwortete er die Zuſchrift des Koͤ⸗ 
nigs von Preußen, worin er zum Beitritt aufgefordert 
wurde, kalt und foͤrmlich, indem er aͤußerte: „man 
werde der in ſeiner Handlungsweiſe vorwaltenden pflicht⸗ 
mäßigen Ruͤckſicht auf das bleibende Wohl feiner Unter⸗ 
thanen Gerechtigkeit widerfahren laſſen.“ AUnſtreitig 
war ſein Gedanke, den Ausgang der erſten Schlacht ab⸗ 
zuwarten; denn da nur Wittenberg, nicht auch Torgau 
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in den Händen des fransöfifchen Kaiſers war, ſo ſollte 
die letztere Feſtung der Preis ſeyn, um welchen er in 
die Gunſt des Siegers zuruͤck zu treten gedachte; er hatte 
wenigſtens nichts dagegen, daß fein General: Lieutenant 
Thielmann den Aufforderungen der Franzoſen zur Ueber⸗ 
lieferung dieſer Feſtung widerſtand. Als ſeine Lage mit 
jedem Tage bedenklicher ward, begab er ſich von Re⸗ 
gensburg nach Prag, unſtreitig um zu erforſchen, wel⸗ 
chen Entſchluß Oeſterreich zu faſſen gedenke. Doch 
Oeſterreich hatte ſich feine Bahn allzu beſtimmt gezeich⸗ 
net, als daß es von derſelben haͤtte abweichen koͤnnen; 
und ſo geſchah es, daß die erſte Schlacht wirklich das 
Schickſal des Koͤnigs von Sachſen entſchied, Anfangs zu 
feinem ſchein baren Vortheil, in der Folge zu ſeinem 
wirklichen Nachtheil So ſchwer iſt es unter gewiſ⸗ 
ſen Umſtaͤnden, ſich ſelbſt zu rathen. 

Nachdem die von den Truppen des franzoͤſiſchen 
Kaiſers beſetzten Weichſel⸗ und Oderfeſtungen einge⸗ 
ſchloſſen waren, brachen die Verbuͤndeten beinahe gleich⸗ 
ieitig nach der Mittel- und Nieder⸗Elbe auf. Die 
erſten Schläge fielen an der Nieder-Elbe. 

Hier gaͤhrte es in allen Beſtandtheilen des franzdz 
ſiſchen Reichs; penn beinahe zu einer und derſelben 
Zeit pflanzte man die Fahne des Aufruhrs zu Hamburg, 
Lübeck und Lüneburg auf; zu Hamburg ſogar in Gegen⸗ 


wart des franzoͤſiſchen Militärs: Zwar hatten die drei 
daſelbſt eingeruͤckten Cohorten des erſten Bannes der 
franzoͤſiſchen Nationalgarde und der zum Befehlshaber 
einer fogenannten Obſervations-Armee der Elbe’ ers 
nannte General Lauriſton Hamburg bereits verlaſſen; 
doch waren der General Carra de St. Cyr, die Pruͤ⸗ 
fectur : Garde, einzelne Detaſchements und das Corps 
der Douaniers zuruͤckgeblieben, als ſich der erfte Sturm 
gegen die Douanen⸗ Einrichtungen erhob. Es hatte ſich 
naͤmlich den 23 Febr. die Nachricht verbreitet, daß 
diſſeits der Oder Koſacken geſehen waͤren, die ſich Ham⸗ 
burg naͤherten; und dieſe Nachricht hatte den Glauben 
ſowohl der Douaniers als der unteren Volksklaſſe ge⸗ 
funden. Waͤhrend nun jene einpackten, ſtroͤmte dieſe 
nach Altona, um von da Zucker, Caffe und andere 
Waaren, deren Einfuͤhrung mit Strenge verhindert 
worden war, in die Stadt zu bringen. Bei ihrer Ruͤck⸗ 
kehr angehalten, wies ſie jeden Verſuch, den die Doua⸗ 
niers machten, ihre Beſtimmung zu erfüllen, mit Hohn 
und Spott zuruͤck. Pflichtgefuͤhl und beleidigtes Anſehn 
auf der einen, Rachſucht und Freiheitstrieb auf der an⸗ 
dern Seite: ſo kam es nur allzu bald zu einem Tumult. 
Bald ſahen ſich die Douaniers auf der Seite nach 
Altona zu von ihren Poſten vertrieben, und einer von 
ihnen blieb auf der Stelle todt. Als das Beiſpiel ein⸗ 
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mal gegeben war, nahm die Gaͤhrung ihre Richtung 
nach anderen Gegenden der Stadt; und indem einer 
ſich dem anderen anſchloß, ohne zu fragen, wozu? fuͤhrte 
eine Art von Inſtinkt den Volkshaufen nach dem 
Baumhauſe, wo eine Hauptniederlage der verhaßten 
Douaniers war. Was ihnen von ſolchen Beamten in 
den Wurf kam, wurde beſchimpft, gemißhandelt und zu 
Tode geſchlagen. Die, welche beim Altonaer Thor ge⸗ 
blieben waren, vertrieben die Douaniers aus ihrem 
Wachthauſe, und verſuchten durch Niederreiſſung dieſes 
Gebaͤudes die letzte Spur dieſer verhaßten Menſchen 
auszutilgen. Ein Polizei⸗Offiziant, welcher Ruhe und 
Ordnung wieder herſtellen wollte, entriß ſich mit Muͤhe 
der Volkswuth. Alles, was franzöſiſch war, es mochte 
zur Nation ſelbſt gehoͤren oder nicht, wurde verſpottet 
und gemißhandelt; man warf Douaniers und Gensdar⸗ 
men uͤber die Bruͤcken, man verfolgte und toͤdtete an⸗ 
dere, man noͤthigte deutſche Soldaten, die in franzöſt⸗ 
ſchen Uniformen ſteckten, dieſe ab- und andere Klei⸗ 
dung anzulegen; beſonders aber richtete ſich die Zer⸗ 
ſtoͤrungswuth gegen alle Schilder der Lotterie und Ta⸗ 
backs⸗Regie, wie überhaupt gegen alle franzöfifche Adler 
auf Aushaͤnge⸗ Schildern. Brauerburſche mit Tragſtangen 
und ähnlichen Werkzeugen drangen nach dem ehemali⸗ 
gen Rathhauſe, wo man eben beſchaͤftigt war, Conſeri⸗ 


birte looſen zu laſſen, brachen mit dem Ausruf: „Bruͤder 
ihr ſeid frei,“ in den Saal, ließen die jungen Conſeri⸗ 
birten heraus, und begleiteten die ſchnell entweichenden 
Behoͤrden mit lautem Ziſchen und Pfeifen. Die eigent⸗ 
lichen Buͤrger der Stadt nahmen an dieſen Auftritten 
keinen Antheil, wiewohl fie. nicht ungern ſahen, was 
um ſie her vorging. Der Aufruhr legte ſich, als um Mit⸗ 
tagszeit die Buͤrgertrommel erſcholl, und mehrere von 
den Angeſehenen der Stadt, auf die Aufforderung der 
Munieipalitaͤt, unter Anfuͤhrung ehemaliger Hauptleute 
die Wachen bezogen; man freute ſich daruͤber, daß die 
alte Ordnung wiederkehrte, und ſchon gegen Abend war 
die Ruhe gaͤnzlich wieder hergeſtellt. Sobald nun der erſte 
Schrecken vorüber war, kamen die franzoͤſiſchen Behoͤr⸗ 
den uͤber ſich ſelbſt zur Beſinnung; und da. ſie gegen 
das, was vorgefallen war, nicht gleichgültig bleiben 
konnten, fo wurden unter dem Schutze der Buͤrgerwachen 
Verhaftungen veranſtaltet. Ein gewiſſer Kupfer, wel⸗ 
cher ruſſiſche Bulletins verkauft hatte, wurde, als des 
Spiouirens verdaͤchtig, vor Gericht geſtellt und gleich 
darauf erſchoſſen. Daſſelbe Schickſal hatten ſechs an⸗ 
dere Maͤnner aus der Stadt, die in dem kurzen Zeit⸗ 
raum von zwei Stunden vor Gericht geſtellt, vernom⸗ 
men, vertheidigt, verurtheilt und hingerichtet wurden. 
Von dieſem Verfahren betroffen, erklaͤrten die Bürger: 


wachen, daß ſie ſich nur verſammelt Hatten, die Fran⸗ 
zoſen gegen die Wuth des Volks zu ſchüͤtzen, nicht die 
Hinrichtung ihrer Mitbuͤrger zu foͤrdern; und dieſe Er⸗ 
klaͤrung brachte die gluͤckliche Wirkung hervor, daß von 
den Verhafteten keiner mehr erſchoſſen wurde. Ernſt⸗ 
hafte Anſtalten zur Raͤumung der Stadt wurden nicht 
eher getroffen, als bis die Nachricht angelangt war, daß 
die Ruſſen in Berlin eingeruͤckt waͤren, und daß Gene⸗ 
ral Tettenborn ſich Hamburg naͤhere. Von jetzt an 
wurde ein Bureau nach dem andern geſchloſſen; die 
Douaniers zogen in mehreren Abtheilungen ab; dann 
folgten die Civil- Beamten, und am 18. Maͤrz gegen 
Mittag marſchirten auch die letzten franzoͤſiſchen Trup⸗ 
pen, geführt von dem General Carra de St. Cyr, nach 
Bergedorf. In den erſten Tagen nach dem Abzuge der 
Franzoſen, fuhren der Maire Abendroth und die Mu⸗ 
nieipalitaͤt in ihren adminiſtrativen Geſchaͤften fort 
Indeß kam General Tettenborn in der Naͤhe der Stadt 
zu Bergedorf an. Eine Deputation, die ihm entgegen⸗ 
geſchickt war, kehrte mit der Nachricht zuruck, daß er 
keine andern Autoritaͤten anerkennen werde, als die von 
der Stadt ſelbſt konſtituirten. Jetzt nun loͤſete ſich die 
Municipalitaͤt auf, und der Senat, der im Dee. 1810 
hatte auseinander gehen muͤſfen, trat in ſeine alten 
Rechte wieder ein. Am 18. März hielt Tettenborn 
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ſeinen Einzug in Hamburg, freudig bewillkommt von 
allen denen, die in den Koſacken die Zertruͤmmerer des 
franzoͤſiſchen Joches ſahen. Der ruſſiſche General gab 
ſogleich den Antrieb zur Bildung einer hanſeatiſchen 
Legion; eine Schoͤpfung, welche um ſo nothwendiger 
war, je beſtimmter ſich die Verlegenheiten vorherſehen 
ließen, in welche Hamburg durch die Zwietracht Daͤne⸗ 
marks und Schwedens gerathen mußte. Die ſeit Jah⸗ 
ren unterbrochene Verbindung mit England wurde auf 
der Stelle wieder angeknuͤpft, und zur Beglaubigung 
des Geſchehenen, ſchiffte man nach England einen Ko⸗ 
ſacken ein. Eine frohe Zukunft ahnend, uͤberließen ſich 
die Hamburger den Eindrücken des Augenblicks. Ihre 
Stimmung theilten Luͤbeck und das ganze nordweſtliche 
Deutſchland. Was im Oldenburgiſchen geſchah, wird wei⸗ 
ter unten erzähle werden. Trotz der Nähe des Könige von 
Weſtphalen, ſchmeichelte man ſich im Hannoͤverſchen mit 
den Gedanken an die baldige Ruͤckkehr der goldenen 
Zeiten unter dem milden Zepter des Königs von Groß⸗ 
brittannien; und waͤhrend ein hannoͤverſcher Offizier, 
Namens Hanno, in London darauf antrug, daß ſich 
einer von den königlichen Prinzen nach Deutſchland ber“ 
geben moͤchte, um die rechtmaͤßige Regierung in die 
hanndverſchen Lande zurück zu bringen, ſetzten die Ber 
wohner der Stadt Lüneburg die framdͤſiſchen Behoͤrden 
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So ſtanden die Sachen, als General Doͤrnberg, 
den die Verbuͤndeten ein kleines Commando anvertraut 
hatten, bei Quitzoͤbel, einem Dorfe Werben gegenüber, 
zwar über die Elbe ging, aber durch die Ankunft eines 


ſtelligt hatten, wurde die Anordnung getroffen, daß 
Dornberg mit der Infanterie nach Dannenberg, Ben⸗ 
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ckendorf mit der Cavallerie nach Luckow, und Czernit⸗ 
ſchef nach Wuſtrow vorgehen ſollten. Kaum hatte man 
dieſe Oerter erreicht, als gemeldet wurde, daß der fran⸗ 
ioͤſiſche General Morand, der ſich ſeit einiger Zeit aus 
Schwediſch⸗Pommern auf das linke Elbufer zurüͤckge⸗ 
sogen hatte, mit einem Corps von 3000 Infanterie, 
11 Kanonen und etwa 300 Reitern uͤber Toſtaͤdt nach 
Lüneburg vordringe, um die Einwohner dieſer Stadt 
dafür zu beſtrafen, daß fie gewagt hatten, die franmzöͤſi⸗ 
ſchen Gensdarmen von ſich abzutreiben. Auf dieſe 
Meldung beſchloſſen die verbuͤndeten Generale, ohne 
Zeitverluſt nach Luͤneburg aufzubrechen, um den unglaͤck⸗ 
lichen Bürgern dieſer Stadt Beiſtand zu leiſten. Ob⸗ 
gleich die Truppen einen Marſch von ro Meilen in 24 
Stunden zuruͤcklegten: ſo kamen ſie doch erſt 12 Stun⸗ 
den nach dem Einmarſch der franzöfifchen Truppen in 
Lüneburg bei Breitenſtein und Vienenbüͤttel an. Funf⸗ 
nig Bürger waren bereits verhaftet, und ſahen ihrem 
Schickſal mit der Gewißheit entgegen, welche eine mit⸗ 
leidsloſe Tyrannei giebt. um nun unter dieſen dringenden 
umſtaͤnden keinen Augenblick zu verlieren, erhielt der 
Oberſt Pahlen den Befehl, die Stadt auf dem linken 
ufer der Ilmenau mit zwei Koſackenpulken zu umgehen 
und dort den Angriff anzufangen, um die Aufmerkſam⸗ 
keit des Feindes von dem Hauptangriffopunkte, der auf 
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dem rechten ufer dieſes Fluſſes beſtimmt wurde, abzu⸗ 
ziehen. Zu gleicher Zeit ließ Gzernitfchef die Stellung 
von DBienenbüttel ſtark beſetzen, damit das ruſſiſche 
Corps vor einer Umzingelung geſichert ware; und auf 
die naͤmliche Weiſe wurde die Straße nach Dannenberg, 
Gartow und Luckow beſetzt. Kaum hatten ſich nun Czer⸗ 
nitſchef und Doͤrnberg auf dem rechten Ufer der Ilme⸗ 
nau der Stadt genaͤhert, als Gen. Pahlen den Angriff 
auf der anderen Seite begann. Morand ging ihm mit 
zwei Bataillonen Infanterie und drei Kanonen entge⸗ 
gen, um ihn von der Straße nach Bienenbuͤttel abzu⸗ 
ſchneiden. Sobald nun das Handgemenge auf dieſer 
Seite erfolgt war, rückten Doͤrnberg und Czernitſchef 
gegen Luͤneburg vor; und Morand, der bisher nur mit 
einigen Koſacken zu thun zu haben gewaͤhnt hatte, war 
nicht wenig uͤberraſcht, als er auch Infanterie erblickte. 
Indeß ſandte er auch nach dieſer Seite ein Bataillon 
mit 0 Mann Reiterei vor, die von zwei Kanonen be: 
gleitet waren. In dem Gefecht, welches ſich hier ent⸗ 
ſpann, wurde die Reiterei des franzoͤſiſchen Generals 
auf der Stelle geworfen, und die beiden Kanonen von 
der Stadt abgeſchnitten; und ſobald die preußiſche In⸗ 
fanterie ſich auf die franzoͤſiſche geworfen hatte, wich 
auch dieſe nach Lüneburg zuruͤck. Von jetzt an waren 
örtliche Vortheile auf Seiten des Feindes; denn die 
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Thore, die Waͤlle und Haͤuſer waren mit Soldaten be⸗ 
ſetzt. Endlich, nachdem der Kampf am Eingange der 
Stadt Länger als zwei Stunden gedauert hatte, gelang 
es der preußiſchen Infanterie, ſich des Liner Thors zu 
bemaͤchtigen und der Reiterei den Weg zu bahnen. Von 
dieſem Augenblick an verließ Morand die Stadt, um 
ſich bei Reppenſtadt wieder aufzuſtellen. Dies geſchah 
mit einer ſo großen Eilfertigkeit, daß ein Bataillon zu⸗ 
ruͤckblieb, welches ſogleich gefangen genommen und ent⸗ 
waffnet wurde. Nachdem der franzoͤſiſche General zwei 
Vierecke gebildet hatte, drang er aufs Neue mit Ka⸗ 
nonen auf den Fluͤgeln und in der Mitte gegen das 
neue Thor vor. Die Hoͤhe vor dieſem Thor war un⸗ 
terdeß mit zwei preußiſchen und zwei ruſſiſchen Kano⸗ 
nen beſetzt worden; und als der Feind ſich hinlaͤnglich 
genaͤhert hatte, empfing man ihn mit einen Kartaͤtſchen⸗ 
Feuer, das betrachtliche Lücken verurſachte. Er blieb 
nichts deſtoweniger geſchloſſen; und indem er vorruͤckte, 
zogen ſich die Preußen in die Stadt zuruͤck, ließen ihn 
auf zwanzig Schritte nahe kommen und begruͤßten ihn 
dann mit ſolchen Salven, daß ganze Glieder nieder⸗ 
ſtuͤtten. Zwar wollte er noch immer nicht ablaſſen; 
als aber die Niederlage mit jedem Augenblick bedeuten⸗ 
der wurde, als außer anderen Oberoffizieren, auch General 
Morand verwundet wurde, und mehrere Koſacken-Re⸗ 
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gimenter in feinen Rücken drangen, ward feine Lage fo 
mißlich, daß er ſich nur durch eine Capitulation retten 
konnte. Gegen 3000. Mann, worunter 1400 Sachſen 
und 40 Offiziere, ſtreckten das Gewehr; außerdem wur⸗ 
den 9 Kanonen und 3 Fahnen erbeutet, nachdem die 
übrigen Kanonen von den Sachſen in den Stadtgraben 
geworfen waren. Der Sieg aber war kaum errungen, als 
gemeldet wurde, daß der Fuͤrſt von Eckmuͤhl mit einem 
bedeutenden Armee⸗Corps im Anzuge ſey. Dies bes 
ſtimmte die verbuͤndeten Generale, mit den Gefangenen 
und der Beute auf das rechte Elbufer zuruͤckzugehen. 
General Morand, welcher unterweges ſtarb, wurde zu 
Boitzenburg auf eine ehrenvolle Weiſe begraben, und 
wenig Tage darauf ſahen die Berliner die Gefangenen 
bei ſich ankommen. So verhielt es ſich mit dieſem 
Gefecht, welches, als das erſte dieſes Krieges auf deut⸗ 
ſchem Grund und Boden, mit großer Freude vernom⸗ 
men wurde und die Gemuͤther zu den froheſten Erwar⸗ 
tungen ſtimmte. Nur die Sinwohner von Luͤneburg 
hatten keinen Gewinn davon; denn kaum waren die 
Verbündeten, der Webermacht weichend, auf das rechte 
Elb⸗ ufer zurückgegangen, als ihre Stadt von Franzoſen 
beſetzt und fie ſelbſt wegen ihrer Freiheitsliebe zur Re⸗ 
chenſchaft geiogen wurden. Das Einzige, was unter 
dieſen Umſtaͤnden für fie geſchehen konnte, war, daß die 


verbuͤndeten Generale den framzoͤſiſchen Obergeneral 
wiſſen ließen, daß jede von ihm an dieſen Buͤrgern be⸗ 
gangene Grauſamkeit, an den franzöfifchen Kriegsgefan⸗ 
genen in Rußland werde geraͤcht werden. Dieſe Be⸗ 
kanntmachung hatte wenigstens die gluͤckliche Folge, daß 
kein Luͤneburger am Leben geſtraft wurde. 

Die Vernichtung des Morandſchen Corps war dem 
2. April erfolgt. Unterdeß war der Graf Witgenſtein 
von Berlin aus nach den Ufern der Mittelelbe aufgebro-⸗ 
chen. Seine Armee beſtand aus den Truppen, welche 
er ſelbſt nach Berlin geführt hatte, und aus den Corps 
der Generale Vork, Borſtell und Buͤlow. Durch 
ein Kriegsgericht von jedem Vorwurf freigeſprochen, 
war Pork den 17. März in Berlin eingetroffen, von 
den Bewohnern dieſer Hauptſtadt wegen der mit dem 
ruſſiſchen General Dibitſch abgeſchloſſenen Capitulation 
mit Lobſpruͤchen empfangen, die der beſcheidene, ſeiner 
Beweggruͤnde ſich deutlich bewußte Mann gern 
von ſich ablehnte. Bald darauf hatten ſich die Gene⸗ 
rale Borſtell und Buͤlow angeſchloſſen; und da dem 
Grafen Witgenſtein der Oberbefehl uͤber dieſe Truppen 
anvertraut war, fo brach er gegen Ende des Monats 
März mit ihnen zunaͤchſt nach Wittenberg auf: Prokla⸗ 
mationen, an die Sachfen erlaſſen, konnten keine Wir⸗ 
kung hervorbringen, einmal, weil Friedrich Auguſt ſein 
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Königreich verlaſſen hatte, ſodann, weil der Menſch, bei 
ſeiner Unfähigkeit die Zukunft zu errathen, lieber dem 
Erfolge als ſchoͤnen Worten vertraut. Ein Verſuch, 
Wittenberg zu nehmen, ſcheiterte an dem Widerſtande 
der framdſiſchen Garniſon unter Anführung des Divi⸗ 
ſions⸗Generals Lapoppe; die Beſchießung dieſer Feſtung 
und der Kampf in den Vorſtaͤdten gaben kein Reſultat. 
Den 3x. Maͤrz war das Hauptquartier des Grafen 


Witgenſtein in Zerbſt. Die Armee, an deren Spitze er 


fand, belief ſich, in ihrer Abſonderung von den nach der 
Niederelbe vorgeſchickten Corps, auf wicht völlig 20,009 
Mann. Ihr gegenuber ſtand die Armee des Viee⸗Koͤ⸗ 
nigs von Italien, 30,000 Mann ſtark. Dieſe bildete die 
Vorbut der großen franzoͤſtſchen Armee; und die Ab⸗ 
sicht ihres Anfuͤhrers war, wie man ſagt, nach Berlin 
vorzugehen. Zu dieſem Endzweck verließ fie Magdeburg 
den 3. April, und ſtuͤrzte ſich zunächſt auf das bis nach 
Koͤnigsborn vorgedrungene Corps des Generals Borſtell, 
der, um der nebermacht nicht zu unterliegen, ſich er 
auf- Nedlitz und Tages darauf auf Gleina zurückzog. 
Von den Anmarſch des Viee⸗Königs unterrichtet, brach 
Graf Witgenkein den 5. von Zerbſt auf, und ging auf 
der Straße nach Gommern vor. Sine von dem Gene⸗ 
rgl⸗Huͤnerbein vorangeſchickte Huſaren Patrouille ſtieß 
auß dem halben Wege zwiſchen Leitzkau und Dannigkow 
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auf eine feindliche, die ſich ſogleich nach Dannigkow 
zuruͤckzog. Hier hatten ſich einige Schwadronen fran⸗ 
zoͤſiſcher Reiterei aufgeſtellt, welche, von zwei Schwa⸗ 
dronen des erſten Leibhuſaren⸗Regiments angegriffen, 
ſogleich geworfen wurden. Die Verfolgung hemmte ein 
Verſteck, der hinter dem Dorfe gelegt war. Als die 
Artillerie der Verbündeten Leitzkau paſſiren wollte, ging 
dies Dorf in Flammen auf; wie man vermuthet hat, 
auf Anſtiften der Franzoſen. Dieſe Kriegesliſt war ohne 
Erfolg, indem der größte Theil der Artillerie das Dorf 
zur Rechten und Linken paſſirte. Bei Dannigkow ent⸗ 
ſtand ein ernsthaftes Gefecht, ſobald die Scharfſchuͤtzen 
des erſten oſtpreußiſchen Infanterie ⸗Negiments heran⸗ 


gezogen waren; indeß behaupteten ſich die Franzoſen in 


dem Beſitz dieſes Dorfs, bis Verſtaͤrkung ankam. Un⸗ 
terdeß war der Major von Crammen Über die Berg⸗ 
muͤhle gegen Gommern vorgedrungen; da er aber auf 
einen uͤberlegenen Feind ſtieß, ſo ging er, um nicht ab⸗ 
geſchuitten zu werden, bis in gleicher Hoͤhe mit Dan⸗ 
nigkow zurück. General Borſtell hatte nicht ſobald das 
Feuern bei Dannigkow vernommen, als er von Zepernie 
über Wahlwitz nach Wehlit mit Reiterei und Geſchüt 
vorging Wehlitz war mit franiöſiſcher Infanterie be⸗ 
ſetzt, der eine ruſſiſche Reſerve⸗ Diviſtom gegenüber 
Hand, und die Franzoſen vertheidigten die Brucke über 
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die Ehle und den Eingang das Dorfes mit vier Kano⸗ 
nen, hinter dem Dorfe einige Vierecke bildend, die, 
wenn gleich von Zeit zu Zeit durch das Kanonenfeuer 
auseinander geſprengt, ſich immer von neuem bildeten. 
Als die Infanterie des Generals Borſtell herangekom⸗ 
men war, griff das vierte oſtpreußiſche Fuͤſelier⸗Ba⸗ 
taillon die linke, das zweite Bataillon des pommerſchen 
Regiments die rechte Seite des Dorfs an, beide unterſtuͤtzt 
von einem Bataillon ruſſiſcher Jaͤger und einem ſoge⸗ 
nannten Miliz; Bataillon. Kaum hatten dieſe Truppen 
zur Vermeidung des Kanonen-Feuers, von welchem 
die Bruͤcke beſtrichen wurde, die Ehle durchwatet, als 
fie ſich von 800 Mann feindlicher Reiterei angegriffen 
ſahen. Sie empfingen dieſelbe mit einem fo wirkſamen 
Feuer, daß fie durch das Fluͤßchen ſprengte. In unord⸗ 
nung gebracht, wollte fie dieſſeits des Dorfes vorbeizie⸗ 
ben; aber hier wurde fie erſt von den grodnoſchen Hu⸗ 
ſaren und zuletzt von den Koſacken in Empfang genom⸗ 
men. Der durch das Kavallerie + Gefecht verzögerte 
Angriff auf das Dorf erfolgte jetzt mit fo gutem Fort⸗ 
gange, daß die Franzoſen ſich genoͤthigt ſahen, ihre vor⸗ 
theilhafte Stellung auf dem Windmuͤhlenberge aufjuge- 
ben. Hier wie bei Dannigkow endigte die Nacht das 
Gefecht. Unterdeß hatte die Reiterei des Gen. Buͤlow, 
von dem Gen. Oppen geführt, ein leichtes Kavallerie 
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Gefecht bei Zehdenick gehabt, worin 150 Mann genom⸗ 
men worden waren. Der Verluſt der Verbuͤndeten in 
dieſen Gefechten iſt auf 400 Mann angegeben worden; 
der Verluſt der Framzoſen iſt unbekannt geblieben. An 
Gefangenen wurden rooo Mann mit einer Kanone und 
5 Pulverwagen in Berlin eingebracht. 

Dies Gefecht wird das von Moͤckern genannt. Ob⸗ 
gleich durch daſſelbe fuͤr die Hauptſache nichts entſchie⸗ 
den wurde: ſo brachte es doch, in Verbindung mit dem 
Treffen bei Lüneburg, die gluͤckliche Wirkung hervor, 
daß das Vertrauen zu den Waffen der Verbuͤndeten 
wuchs. Aus den Provinzen jenſeits der Elbe ſtroͤmte 
die Jugend ſchaarenweiſe herbei, um in der Armee des 
Koͤnigs von Preußen zu dienen; denn da ſie den Con⸗ 
feriptions > Gefegen unterworfen war: fo wollte fie lie⸗ 
ber dem, was fie die gute Sache nannte, als dem Ehr⸗ 
geize des framdͤſiſchen Kaiſers foͤrderlich werden. Unter 
dieſen Umſtaͤnden loͤſete ſich die Univerfität zu Halle 
auf, indem die Studirenden die Hoͤrſaͤle der Profeſſoren 
verließen, um ſich als preußiſche Jäger anſtellen u 
laſſen: ein Eifer, der den Koͤnig von Weſtphalen ſo er⸗ 
bitterte, daß er dies Inſtitut gaͤnzlich aufhob. Auch die 
ubrigen hohen Schulen des nördlichen Deutſchland wur⸗ 


den verlaffen, um ſich dem unruhigen Drange nach Tha⸗ 


ten, der alle Gemuͤther beherrſchte, himugeben; und 
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weil in ſolchen Kriſen Kraft und Gegenkraft ſich auf 
das mannigfaltigſte zu beſtimmen pflegen: fo wuchs die 
Neigung zum Abfall durch alle die Hinderniſſe, die ihr 
entgegengeſtellt wurden, zum warnenden Beiſpiele, daß 
man der moraliſchen Natur des Menſchen keine Ge⸗ 
walt anthun wolle. Eine Zeitlang glaubte der framoͤſi⸗ 
ſche Kaiſer durch Verbreitung eines ſogenannten heilſa⸗ 
men Schreckens dem Empörungsgeifte eine Gräne ſetzen 
zu koͤnnen: allein der Erfolg zeigte nur allzu bald, daß 
ſelbſt Grauſamkeiten den Unwillen vermehrten. Zu 
Bremen wurden 40 angebliche Empoͤrer zuſammenge⸗ 
bracht, und a von ihnen nach leichter Procedur er⸗ 
ſchoſſen. Unter ihnen befanden ſich zwei Maͤnner, deren 
Vergehen nur darin beſtand, daß fie; im Oldenburgi⸗ 
ſchen, nach Vertreibung der franzoͤſiſchen Autoritaͤten 
die allgemeine Ordnung ſicher zu ſtellen verſucht hatten; 
ihre Namen waren von Fink und von Berger: Beide 
wurden wegen ihrer Kenntniſſe und ihrer Denkungsart 
geſchaͤtzt, und ihre Hinrichtung erbitterte um fo mehr, 
je ſtandhafter ſie ihr Schickſal ertrugen Da nun Gene⸗ 
tal Vandamme es war, der dieſe Beſtrafung leitete, ſo 
wurde er nicht mit Unrecht dem Herzog von Alba ver⸗ 
glichen; und da er ſich in einer Proclamation „gerecht 
aus Gewohnheit und fuͤrchterlich aus Pflicht“ genannt 
hatte, fo fühlte man ſich veranlaßt, ihn zugleich zu ver⸗ 
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abſcheuen und zu belachen, namlich als einen Hen⸗ 
kersknecht des franzoͤſiſchen Kaiſers, und als einen 
Mann, deſſen fruͤheres Leben eine Reihe von Bedruͤckun⸗ 
gen war, durch welche er ſich in einem hohen Grade 
bereichert hatte. Die Spoͤttereien, welche dieſe und 
aͤhnkiche Aeußerungen franzoͤſiſcher Generale nach ſich 
zogen, waren der ſchlagendſte Beweis, daß Napoleons 
Herrſchaft in Deutſchland beendigt war: denn nichts iſt 
der Gewalt ſo unguͤnſtig, als der Spott, und da, wo 
das erſte Hohnlachen uber eine ungerechte Herrſchaft herz 
vorbricht, kann man dieſe als geendigt betrachten. 
Während dies an der Nieder- und Mittel- Elbe 
vorging, war von Schlefien aus eine ruſſiſch⸗ preußiſche 
Armee nach der Ober⸗Elbe aufgebrochen. An ihrer 
Spitze ſtand der alte General der Kavallerie Bluͤcher; 
ein Mann, der von Seiten feines Muths ſeit vielen 
Jahren in der preußiſchen Armee bekannt war, ſich vor 
anderen Generalen durch feine Popularitaͤt auszeich⸗ 
nete, und in dem letzten Jahre nur deshalb zuruͤckblieb, 
weil ſein Abſcheu vor franzoͤſiſcher Herrſchaft kein Ge⸗ 
heimniß war. 13,000 Mann unter dem ruſſiſchen Ger 
neral Winzingerode bildeten die Vorhut der von Bluͤcher 
angeführten Armee, die zuſammen aus etwa 38,00 
Mann beſtaud. Winzingerode erſchien beinahe um eben 
die Zeit vor Dresden, wo der Fuͤrſt von Eckmüuͤhl einen 
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Theil der ſchoͤnen ſteinernen Elb⸗ Brücke hatte ſprengen 
laſſen, um den Rückzug jener Truppen zu decken, welche 
durch den Gen. Regnier aus Polen nach Sachſen zu⸗ 
ruͤckgefuͤhrt waren. Tages darauf (22. März) ruͤckten 
die Koſacken in die Neuſtadt Dresdens ein, wo ſie mit 
einem Jubel empfangen wurden, der nur allzu ſehr be⸗ 
wies, daß Friedrich Auguſt durch ſeine Entfernung den 
Wuͤnſchen ſeiner unterthanen zuwider gehandelt hatte. 
Erbittert über die Zerſtoͤrung ihrer Brücke, hätten die 
Bewohner der Neuſtadt gewuͤnſcht, ſie auf der Stelle 
wieder herſtellen zu konnen, um, gemeinſchaftlich mit 
den Ruſſen, die Franzoſen fuͤr dieſe Unthat zu beſtrafen. 
Dieſe ſchloſſen mit den Ruſſen einen Waffenſtillſtand, 
in welchem ihnen bis zum 26. ein freier Abzug geſtattet 
wurde; und zwar ſo, daß waͤhrend dieſer vier Tage, 
ſtromaufwaͤrts keine Feindſeligkeiten vorfallen und die 
Communikationen zwiſchen der Neuſtadt und Altſtadt 
gehemmt bleiben ſollten. Der Fuͤrſt von Eckmuͤhl wen⸗ 
dete ſich nach Nordhauſen, um mit dem Vice⸗Koͤnig von 
Italien in Zuſammenhang zu bleiben. Sobald nun die 
Sramefen die Altſtadt verlaſſen hatten, ruͤckten die 
Ruſſen in dieſelbe ein; und eine ihrer erſten Bemüuͤhun⸗ 
gen war, Bürger, die wegen politiſcher Meinungen zur 
Haft gebracht waren, in Freiheit zu ſetzen. unterdeß 
nahm General Bluͤcher den im Jahre 1806 noch waͤh⸗ 
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rend des Krieges an den Koͤnig von Sachſen verſchenk⸗ 
ten Cottbuſſer Kreis für Friedrich Wilhelm den Dritten 
in Beſitz, zur großen Freude der Bewohner dieſes Krei⸗ 
ſes, die ſich ungern von der preußiſchen Regierung ge⸗ 
trennt hatten. Zugleich ſuchte dieſer General die Sach⸗ 
fen durch eine Proelamation wegen des ihnen bevorſte⸗ 
henden Schickſals zu beruhigen und ihr Wohlwollen zu 
gewinnen. Der Koͤnig von Preußen ſelbſt forderte ſeine, 
durch den Tractat von Tilſit jenfeits der Elbe verlor⸗ 
nen Unterthanen auf, ſich wieder an ihn amuſchließen, 
indem er fie darauf aufmerkſam machte: „daß fie ger 
waltſam von ihm waͤren getrennt worden; daß der fran⸗ 
söfifche Kaiſer alle Verträge gebrochen hättes daß fie 
von dem Augenblick an, wo ſein treues Volk fuͤr ſich 
ſelbſt und für fie die Waffen ergriffen hätten, nicht laͤn⸗ 
ger an einen erzwungenen Eid gebunden wären; und 
daß fie, vereinigt mit den ubrigen Preußen, zwar gleiche 
Gefahren, aber hinterher auch gleichen Lohn theilen 
wuͤrden.“ Dieſe Proklamation hatte zwar für den Zweck, 
um deſſentwillen fie gemacht wurde, nicht ihre völlige 
Wirkung; allein fie wurde den Bewohnern der Provin⸗ 
zen jenſeits der Elbe in ſo fern nuͤtzlich, als man nicht 
allzu viel von ihnen verlangen durfte, wenn fie in den 
Schranken des Gehorſams bleiben ſollten. 
Als Blücher bei der Ober⸗Elbe angelangt war, 
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entſtand die Frage, wie man operiren ſollte. Es konn⸗ 
ten aber nur dreierlei Entſchluͤſſe gefaßt werden: naͤm⸗ 
lich, entweder nach Erfurth vorzugehen und die franzö⸗ 
ſiſche Hauptarmee aufzuſuchen, oder fich mit dem Gra⸗ 
fen von Witgenſtein zu einem Angriff auf den Viee⸗ 
Koͤnig von Italien zu verbinden, oder endlich die Arts 
kunft der ruſſiſchen Hauptarmee abzuwarten, welche von 
Kaliſch aus auf dem Marſch nach Dresden war. Dem 
erſten dieſer Entſchluͤſſe ſtellte ſich die Befuͤrchtung ent⸗ 
gegen, daß man auf einen uͤberlegenen Feind ſtoßen 
Könnte, welches um ſo gefaͤhrlicher war, da man an der . 
Elbe keinen andern Punkt hatte, als das unbefefigte 
Dresden, und da, beim Vorruͤcken nach Franken, die 
bei Dresden, Meißen und Muͤhlberg errichteten Bruͤcken 
unbeſetzt bleiben mußten, waͤhrend die Franzoſen Mag⸗ 
deburg und Wittenberg inne hatten, und Torgau, im 
Fall einer Niederlage, auch als feindlich zu betrachten 
war. Natuͤrlicher und den Umſtaͤnden angemeſſener 
ſchien der Gedanke einer Vereinigung mit dem Grafen 
Witgenſtein zur Vertreibung des Vice» Königs von den 
Ufern der Elbe; doch auch dieſem Gedanken ſtellten ſich 
Betrachtungen entgegen, die nicht leichtſinnig beſeitigt 
werden konnten. Die erfie war, daß die Operationen 
gegen den Viee⸗Koͤnig erſt um die Mitte des April 
ihren Anfang nehmen konnten, d. h. zu einer Zeit, wo 


ſich der größte Theil der feindlichen Macht in Thuͤrin⸗ 
gen befand, ſo daß man ſich genoͤthigt geſehen haben 
wuͤrde, die unbeſchuͤtzte Ober-Elbe mit allen Bruͤcken 
preis zu geben, und ſich auf die bei Roslau zwiſchen 
Wittenberg und Magdeburg zu beſchraͤnken; und zwei⸗ 
tens hatte man, indem man ſich ſo großen Nachtheilen 
ausſetzte, nicht einmal die Wahrſcheinlichkeit, den Viee⸗ 
Koͤnig zur Schlacht zu bringen, da aus ſeinem ganzen 
Betragen hervorging, daß er die gemeſſenſten Befehle 
hatte, ſich auf nichts Entſcheidendes einzulaſſen, und fich, 
wenn er gedrängt wurde, auf Thuͤringen zurückzuziehen. 
Da nun alle Verſuche, ihn von der Elbe zu entfernen, 
damit geendigt haben wuͤrden, daß man durch fruchtloſe 
Maͤrſche die Geſtalt des Kriegesſchauplatzes verändert haͤt⸗ 
te, und da man ſich dabei noch der Gefahr ausſetzte, den 
Feind zwiſchen ſich und die noch nicht angelangten ruſſi⸗ 
ſchen Truppen iu bringen: ſo blieb nur der Entſchluß 
ubrig, vor der Ankunft der ruſſiſchen Hauptarmee an 
der Elbe, und vor Beendigung der Bruͤckenkoͤpfe au 
dieſem Fluſſe, zu keinen Offenſiv⸗ Operationen iu ſchrei⸗ 
ten. So verſtrich freilich der Monat April in einer 
unfreiwilligen Waffenruhe an der Ober⸗Elbe. Das Bluͤ⸗ 
cherſche Corps beſchränkte ſich darauf, Sachſen zu 
beſetzen, um die Hülfsquellen dieſes Landes zu benutzen 
und dem Grafen Witgenſtein, im Fall eines erneuerten 
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Angriffs, nahe zu ſeyn. Dabei ſuchte es aber durch aus⸗ 
geſendete Streifparthieen zu ſchaden. Der Major Hellwig 
fiel mit 120 Pferden in ein baierfches Regiment von 
2300 Mann, zerſtreute es und nahm ihm 3 Kanonen 
ab. Preußiſche Huſaren drangen im Voigtlande vor, 
und mit einem Hufaren: Commando von etwa 80 Mann 
ſchlug der Major von Blücher die Avantgarde des Ger 
nerals Souham dreimal durch Weimar, bis er ſich end⸗ 
lich genoͤthigt ſah, der Uebermacht zu weichen. Es wur⸗ 
den noch mehrere aͤhnliche Waffenthaten verrichtet / 
welche, indem fie die Tapferkeit der preußifchen Rei⸗ 
terei beurkundeten, zu den größten Erwartungen in An⸗ 
ſehung dieſer Waffe berechtigten; und dieſe Erwartun⸗ 
gen blieben in der Folge nicht unerfüllt. 

Unterdeß waren die framöfifchen Armeen im ſtaͤrk⸗ 
ſten Zuge nach der Saale hin. Seit dem Anfange des 
Jahres hatte der framöfifche Kaiſer die Bildung von 
drei neuen Armeen dekretirt. Die größte und zahlreichſte 
führte die Benennung des ersten Obſervations⸗Corps 

vom Rhein; ſie ſtand unter dem Befehle des Herzogs 
von Elchingen, der wegen ſeiner in dem ruſſiſchen Feld⸗ 
zuge bewieſenen Tapferkeit den Titel eines Fuͤrſten von 
der Moskwa erhalten hatte. Als ſpaͤterhin dieſes Corps 
am Mayn aufwaͤrts vorruͤckte, bildete ſich ein zweites 
Obſervations⸗Corps vom Rhein unter den Befehlen des 
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Herzogs von Raguſa. Nach amtlichen Berichten beſtand 
das erſte Corps der Rhein⸗Armee aus der 8, 9, 10, rr, 
28, 29 und 39 Diviſion der großen Armee, alſo aus 
7 Diviſionen; das zweite hingegen aus der 16, 17, 18 
und 19. Diviſion. Eine zweite Armee, aus fünf neu 
gebildeten Diviſionen und einer zahlreichen Artillerie 
beſtehend, erhielt die Benennung des Obſervations⸗ 
Corps von der Elbe; ſie ſtand unter der Leitung des 
Generals Lauriſton, und ging bei Weſel über den Rhein. 
Eine dritte Armee, gleichfalls aus fuͤnf Diviſionen be⸗ 
ſtehend, war in Italien gebildet worden, und hatte den 
General Bertrand zum Oberbefehlshaber. Zu Frank⸗ 
furth am Mayn ſammelte ſich die kaiſerliche Garde, 
diesmal in die alte und die junge geſchieden: ein fo bes 
trächtliches Corps, daß es eine Armee genannt werden 
konnte. Dies waren die Maſſen, welche in Verbindung mit 
der Armee des Viee⸗Koͤnigs von Italien und den in den 
Zeſtungen an der Weichſel, der Oder und der Elbe iur 
ruͤckgebliebenen Ueberreſten der großen Armee von 1812 
das Problem Löfen ſollten, wo nicht die Idee des Con⸗ 
tinental⸗Syſtems, doch wenigſtens den Ruf der Unuͤber⸗ 
windlichkeit zuruckzufuhren. Im April ſetzten fe ſich 
in Bewegung nach Sachſen. Der Füͤrſt von der Moskwa, 
der am Schluffe des März fein Hauptquartier zu Wuͤnt⸗ 
burg gehabt hatte, brach gegen Erfurth auf Bertrand 


> — 
durchtog in Eilmaͤrſchen Tyrol und Baiern, und näherte 
ſich Koburg. ueber Fulda ging der Herzog von Raguſa 
mit ſeinem Corps und den kaiſerlichen Garden nach Ei⸗ 
ſenach Der Viee⸗König und General Lauriſton hatten 
Stellungen zwiſchen dem Harz und der Saale ge⸗ 
nommen. 8 
Der Zeitpunkt war gekommen, wo der framzoͤßſche 
Kaiſer die Hauptſtadt ſeines Reichs verlaſſen mußte, 
um ſich an die Spitze ſeiner Armee zu ſtellen. Wie er 
den Erfolg des neuen Feldzugs bei ſich ſelbſt beurtheilte, 
laßt ſich nicht fagen. Den Framzoſen ſprach er auf alle 
Weiſe Muth ein. Es geſchah unstreitig nicht ohne Ab⸗ 
ſicht, daß kurt vor ſeiner Abreiſe eine Deputation der 
geſetzgebenden Verſammlung bei ihm erſchien, die er, 
umgeben von allen hohen Hof- und Staatsbeamten, 
empfing. Der pPraͤſident jener Verſammlung uͤberreichte 
eine Adreſſe, worin geſagt wurde: „daß die verſchiedenen 
Volker des franzoͤſiſchen Reichs, ſonſt durch Sitten und 
Intereſſen getrennt, jetzt durch Ehre und Treue ver⸗ 
einigt, jeden Gedanken an einen, die National: Ehre 
befleckenden Frieden von ſich ſtießen, und kein Opfer 
zu theuer finden wuͤrden, um das Gebiet Frankreichs 
und ſeiner Verbuͤndeten unverletzt, und jenes Ueberge⸗ 
wicht, das der Kaiſer demſelben erworben habe, auf⸗ 
recht zu erhalten, und einen glorreichen, der Franzoſen 
und 
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und Sr. Majeſtaͤt würdigen Frieden zu erkaͤmpfen. „Der 
Kaiſer ſeiner Seite fand fuͤr gut, dieſe Adreſſe ausfuͤhr⸗ 
licher zu beantworten.“ Die Franzoſen, ſagte er, haͤtten 
die Meinung gerechtfertigt, die er immer von ihnen 
gehegt, und die Geſchichte, welche über Nationen,, wie 
über einzelne Meuſchen, richte, werde bemerken, mit 
welcher Ruhe, mit welcher Einfachheit und Schnellig⸗ 
keit große Verluſte wieder erſetzt worden wären. Alle 
ſeine Abſichten, alle ſeine Unternehmungen waͤren nur 
auf Einen Zweck gerichtet: auf die Wohlfahrt des fran⸗ 
zoͤſiſchen Reichs, die er auf immer von England unab⸗ 
haͤngig machen wolle; und ſo wie ſein Gang bisher ſtu⸗ 
ſenweiſe, gleichfoͤrmig und dem Geiſte der Ereigniſſe und 
dem Wohle feiner Völker angemeſſen geweſen, fo hoffe 
er, das ihm von der Vorſehung anvertraute Werk, dem 
Reiche eine Verfaſſung zu geben, nach wenigen Jahren 
vollendet zu haben. Bald werde er ſich an die Spitze 
ſeiner Truppen ſtellen, um die Ewartungen ſeiner Feinde 
in Schanden zu machen. Die Unverletzbarkeit der Graͤn⸗ 
zen des Reichs ſey bisher bei keiner Unterhandlung in 
die Frage gezogen worden; und dies follte auch künftig 
nicht der Fall ſeyn. Sobald die Sorgen des Krieges 
ihm einen ruhigen Augenblick überfaffen wuͤrden, werde 
er die Deputirten vom geſetzgebenden Corps, ſo wie 
Wa e des Reichs, wieder in die Hauptſtadt be⸗ 
ll; D 
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fen, um der Kroͤnung der Kaiſerinn, ſeiner Gemahlin, 
und des Koͤnigs von Rom, ſeines Sohnes, beizuwohnen. 
Der Gedanke an diefe große, zugleich religiöſe und po⸗ 
litiſche Feierlichkeit bewege fein Herz, und er werde den 
Zeitpunkt derſelben beſchleunigen, um Frankreichs Wuͤn⸗ 
ſche zu erfüllen.” So wurde die Deputation des geſetz⸗ 
gebenden Corps entlaſſen. f 

Der franzöfifche Kaiſer verließ die Hauptſtadt den 
15. April, um ſich zur Armee zu begeben, und langte 
am folgenden Tage in Mainz an, wo mehrere Fuͤrſten 
des Rheinbundes ihn als ihren Beſchuͤtzer bewillkomm⸗ 
neten. Hier verweilte er mehrere Tage, mit nichts ſo 
ſehr befchäftigt, als mit Anordnungen zur Vertheidigung 
des Reichs, im Fall es ihm diesmal in Deutſchland miß⸗ 
lingen ſollte. Was ihm unſtreitig ſchon jetzt den mei⸗ 
ſten Kummer verurſachte, war die Parthei, welche 
Oeſterreich zu ergreifen gedachte. um es fuͤr ſich zu 
gewinnen, hatte er in eben dem Geiſte, von welchem 
ſeine Politik bisher belebt geweſen war, eine Theilung 
Preußens auf die Bahn gebracht, und Oeſterreich einge: 
laden, das in früheren Kriegen eingebuͤßte Schleſien 
wieder an ſich zu nehmen. Da nun Oeſterreich dieſen 
Koͤder verſchmaͤht hatte, ſo konnte er mit großer Sicher⸗ 
heit darauf rechnen, daß es dem Buͤndniſſe Preußens 
und Rußlands beitreten werde: eine Ausſicht, welche ihn 
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in feinen militaͤriſchen Operationen von allen Seiten 
hemmte, den gluͤcklichſten Erfolgen, wenn fie Statt fan⸗ 
den, ihre Kraft nahm, und dieſen Krieg mehr als jeden 
anderen, den er bisher gefuͤhrt hatte, zu einem bloßen 
Gluͤcksſpiel machte. Er konnte in dieſer Hinſicht des 
Erfolges um fo gewiſſer ſeyn, da er ſich nicht verhehlen 
konnte, daß die erſten oͤſterreichiſchen Staatsbeamten feine 
geheime Feinde waren, naͤmlich als Maͤnner, in deren Haͤn⸗ 
den das Wohl der Monarchie niedergelegt war, und die 
eine unbenutzte Gelegenheit zur Wiederherſtellung des 
alten Ruhms derfelben ſowohl in ihrem Gewiſſen als 
bei der Nachwelt zu verantworten hatten. 

Wie unangenehm aber auch ſeine Lage dadurch ſeyn 
mochte, daß die bisher angewendeten Mittel, die Maͤchte 
des feſten Landes zu trennen, ihre Wirkſamkeit verlo⸗ 
ren hatten: ſo unterließ man doch nicht, in eben dem 
Tone von ihm zu reden, durch welchen es bis dahin ge⸗ 
lungen war, eine gewiſſe Erſtarrung hervorzubringen. 
Die europaͤiſche Welt war dem Zeitpunkt nahe, wo ein 
aus Gewalt und Liſt zuſammengeſetztes Syſtem, das bis⸗ 
her alle Begriffe von Recht verkehrt hatte, ſich in Dunſt 
auflöͤſen ſollte; damit ſie ſich aber keinen allzu erfreu⸗ 
lichen Hofnungen überlaffen möchte, fo fuhr man in 
Paris fort, den urheber dieſes Syſtems noch immer als 
einen außerordentlichen Mann zu preiſen, deſſen men⸗ 
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ſchenfreundliche Entwuͤrfe der Zeitigung nahe waͤren. 
„An die Stelle der adminiſtrativen Arbeiten, ſagte man, 
„welche den Kaiſer vom Augenblick ſeiner Ruͤckkehr bis 
„zu dem ſeiner Abreiſe ununterbrochen beſchaͤftigt haben, 
„werden die großen militaͤriſchen Combinationen treten, 
„welche den Sieg feſſeln und das Schickſal der Reiche 
„entfcheiden. Jene unermuͤdliche Thaͤtigkeit, welche nur 
„im Wechſel der Gegenſtaͤnde Ruhe ſucht, jene Geiſtes⸗ 
„ſtaͤrke, welche unter allen Umſtaͤnden, in den Rathsver⸗ 
„handlungen wie auf dem Schlachtfelde, dieſelbe bleibt, 
„jene edle Kuͤhnheit, die kein Unfall zu erſchuͤttern ver⸗ 
„mag und welche die Begebenheiten beherrſcht, laſſen 
„keinen Zweifel über den Ausgang dieſes neuen Feldzugs 
„übrig. Muthig gemacht durch die unvorhergeſehenen 
‚Anfälle, welche die franzöͤſiſche Armee zu Anfange des 
„letzten Winters trafen, und durch den Abfall der preuf⸗ 
yſiſchen Regierung, die feit langer Zeit gewohnt iſt 
„Traetate nicht zu halten und dem Wechſel des Glucks 
„zu folgen, haben ſich unſere Feinde über einen Theil 
„son Deutſchland verbreitet, weniger in der Hofnung, 

„daſelbſt dauerhafte und ruhmvolle Eroberungen zu ma⸗ 
„chen, als um den Saamen der Zwietracht und Anarchie 
„auszuſtreuen. Von allen durch franzoͤſiſche Truppen ber 
„festen Feſtungen iſt, außer Pillau, keine einzige gefallen. 
„Alſo beſitzen ſie, wie an der Weichſel, ſo an der Oder 
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„und der Elbe keinen einzigen Stuͤtzvunkt; und je weiter 
„fie vorgeruͤckt find, deſto ſchwieriger und gefahrvoller 
„wird ihr Ruͤckzug ſeyn Alle Nachrichten aus Deutſch⸗ 
„land ſchildern die Lage der franzoͤſiſchen Armee ſo, daß 
hie uns gerechtes Vertrauen einfloͤßen muͤſſen. Erſtau⸗ 
„nen wir daruͤber in Paris nicht; wir, die wir ſeit zwei 
„Monaten blos aus den Mauren der Hauptſtadt ſo viel 
„Truppen aufbrechen ſahen, daß ſie ſowohl in Ruͤckſicht 
„auf Zahl, als auf Geſchicklichkeit und Kriegeszucht, allein 
„eine furchtbare Armee bilden koͤnnten. Die aus Italien 
„und Deutſchland gekommenen Divifionen find voll Eifers 
„und größten Theils aus Soldaten zuſammengeſetzt, die 
yſchon mehrere Feldzuͤge machten. An Artillerie, Muni⸗ 
„tion, Lebensmitteln hat die franzoͤſiſche Armee Ueber⸗ 
„Russ und wenn die Gegenwart des Souveraͤns fie elek— 
ytriſirt, giebt es Nichts, was fie nicht unternehmen, 
„Nichts, was ſie nicht ausfuͤhren koͤnnte. Im Innern er⸗ 
„blicken wir Ueberfluß, Ruhe, Unterwürfigkeit der Staats⸗ 
„bürger unter: das Geſetz; von außen Heere voll Ehr⸗ 
„gefuͤhl und Muth, angeführt von dem erſten Feldherrn 
„des Jahrhunderts, unterſtuͤtzt durch neue zahlreiche Ba⸗ 
„taillone, die ſich täglich unter unſeren Augen bilden. 
„Welche Gründe zur Hoffnung und Sicherheit! Konnten 
„unſere Feinde die Plane nicht ganz ausführen, als die 
„Elemente für ſie kaͤmpſten, als ein moͤrderiſches Klima 
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„ihnen Muth und Geſchicklichkeit erſparte: wie ſollten 
„sie jetzt auf neue Siege rechnen dürfen, wo die Jahres⸗ 
ſneit unſeren Tapferen erlaubt, ihre Kräfte zu entwik⸗ 
„keln und ſich ihrer gewoͤhnlichen Ueberlegenheit wieder 
„zu bemaͤchtigen? Wir wollen nicht durch eitle Vermu⸗ 
„thungen den Ereigniſſen vorgreifen, aber Alles läßt er⸗ 
„warten, daß unſere Feinde ſich in ihren Hoffnungen ge⸗ 
y taͤuſcht ſehen werden.“ 

So ſuchte man von Frankreich aus den Muth der 
franzoͤſiſchen Heere emporzuſchrauben und das Ausland 
in dem Glauben an eine bisher behauptete Superioritaͤt 
zu beſtaͤrken. Indeß waren der Kaifer von Rußland und 
der König von Preußen ſeit dem 24. April in Dresden 
angelangt. Ihnen folgte die ruſſiſche Haupt⸗Armee, etwa 
30,000 Mann ſtark, unter den Befehlen des Generals 
Miloradowitſch. Im Rüden der Armee waren mehrere 
Feſtungen gefallen, zuerſt Czenſtochau, dann Thorn, zuletzt 
Spandau. Czenſtochau, deſſen Beſatzung aus ungefähr 
900 Polen beſtand, ergab ſich den 6. April an den Ge- 
neral-Lieutenant von Sacken, nachdem es ſeit drei Ta⸗ 
gen war beſchoſſen worden; die Garniſon ward kriegs⸗ 
gefangen. Thorn kapitulirte, ſobald die zweite Parallele 
fertig geworden war (16. April), und von der Beſatzung, 
die aus hundert Framoſen, vierhundert Polen und 3500 
Baiern beſtand, wurden die Framoſen kriegsgefangen, 
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die Polen und Baiern gegen das Verſprechen, nicht 
länger wider die Verbuͤndeten zu dienen, in ihre Hei⸗ 
math entlaſſen. Die meiſten Schwierigkeiten hatte die 
Eroberung der Feſtung Spandau. Angegriffen von dem 
preußiſchen General von Thuͤmen, wurde ſie von dem 
franzoͤſiſchen General Bruny vertheidigt. Die Beſatzung 
beſtand theils aus Framoſen, theils aus Hollaͤndern und 
Polen. Gleich nach dem Einmarſch der Ruſſen in Ber: 
lin hatte der Gouverneur von Spandau die Vorſtaͤdte 
abbrennen laſſen, und gleichzeitig war die Berennung 
erfolgt, die nach der Ankunft der preuſſiſchen Truppen 
in eine Belagerung verwandelt ward. Zum Behuf der⸗ 
ſelben mußten in Berlin die Moͤrſer gegoſſen werden. 
Als alles in Bereitſchaft geſetzt war, forderte General 
Thuͤmen den Feſtungs⸗Commandanten zur Uebergabe 
auf. Bruny bat um einen Waffenſtillſtand von drei Ta⸗ 
gen, waͤhrend welcher er Verhaltungsbefehle aus dem 
Hauptquartier des Vice» Königs einholen wollte. Als 
dies bewilligt war, ging einer von feinen Adjutanten, 
begleitet von einem preußiſchen Offizier, dahin ab; kaum 
aber waren beide in dem Hauptquartier des Grafen 
Witgenſtein angelangt, als fie zuruͤckgeſendet wurden. 
Auf den ausdrücklichen Befehl dieſes Generals nahm 
das Bombardement den 17. April feinen Anfang. Drei⸗ 
bundert und drei und neunzig Bomben wurden in ver⸗ 
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ſchiedenen Zwiſchenzeiten in die Feſtung geworfen. Ein 
Pulver- Magazin, das um die Mittagsſtunde getroffen 
wurde, flog mit ſo ungeheurer Gewalt auf, daß die 
Belagerten Anfangs glaubten, die Hälfte der Feſtung 
ſey zertruͤmmert. Bald darauf gerieth der ſogenannte 
Julius Thurm in Brand und ein großes Stuͤck Mauer⸗ 
werk von der Citadelle ſtuͤrzte zuſammen. Es wurde 
hierauf ein neuer Waffenſtillſtand verabredet; aber da 
der Commandant die Feſtung nur dänn übergeben wolf: 
te, wenn man ihm freien Abzug mit Gewehr und Waf⸗ 
fen und mit Beibehaltung des Ober⸗Commando's ohne 
Eskorte bewillige: ſo hob das Bombardement von neuem 
an, und, um zu zeigen, wie entſchloſſen man ſey, das 
Aeußerſte zu thun, verſchoͤnte man ſelbſt die Stadt 
nicht, welche nach der Feſtung hin bald in vollen Flam⸗ 
men ſtand. Zwar mißlang ein Sturm, der hiermit in 
Verbindung geſetzt wurde: da aber Brunn einſah, daß 
er wuͤrde wiederholt werden, ſo beguemte er ſich zu ei⸗ 
ner Capitulation, nach welcher die Beſatzung zwar freien 
Abzug erhielt, doch ſo, daß ihr die Waffen nachgefahren 
wurden. Zweihundert und vier und vierzig Offtziere 
und zweitauſend neunhundert und fünf und achtzig un⸗ 
teroffiziere und Gemeine verließen hierauf die Feſtung, 
in welcher man 118 Stuͤck Geſchuͤc, 40,000 Pfd. Puls 
per, 6000 Gewehre, und eine bedeutende Anzahl von 
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Kugeln fand. Die Belagerungs⸗Corps von Czenſtv⸗ 
chau, Thorn und Spandau brachen zwar ſogleich auf, 
fi an die Armee amuſchließen; indeß blieben die Fe⸗ 
fiungen Modlin, Zamosk und Danzig an der Weichſel, 
Glogau, Cuͤſtrin und Stettin an der Oder, Wittenberg 
und Magdeburg an der Elbe in den Haͤnden des fran⸗ 
zoͤſiſchen Kaiſers zuruck, und alle dieſe Plaͤtze erforder⸗ 
ten großere oder geringere Belagerungs⸗Corps, welches 
allerdings verhinderte, daß die im Felde ſtehende Armee 
nicht fo zahlreich werden konnte, als ſie es wohl hätte 
ſeyn ſollen. N 
Entſcheidende Schlaͤge waren nahe. Um die Zeit, 
wo Napoleon von Mainz zu Erfurt eintraf (28. April), 
war die Stellung der franzoͤſiſchen Armee folgende: Der 
Bice- König hatte fein Hauptquartier in Mansfeld, den 
linken Fluͤgel an die Muͤndung der Saale gelehnt, und 
Kalbe und Bernburg, wo ſich der Herzog von Belluno 
befand, beſetzt haltend. Mit dem stem Armee-Corps 
hielt General Lauriſton Aſchersleben, Sondersleben und 
Gerbſtaͤdt beſetzt. Die Zıfte Diviſton ſtand zu Eisler 
ben; die 35fte und 36fte lagen rückwärts als Reſerve⸗ 
Der Fuͤrſt von der Moskwa befand ſich vorwärts Wei⸗ 
mar, der Herzog von Raguſa mit dem 6tem Corps in 
Gotha, und der General Bertrand mit dem aten zu 
Saalfeld. Das rate Corps, unter dem Befehl des Her⸗ - 


zogs von Reggio, traf zu Coburg ein, die Garden zu 
Erfurt, und der Fuͤrſt von Eckmuͤhl, zum Oberbefehls⸗ 
haber der im Aufſtande begriffenen Zaſten Militaͤr⸗Di⸗ 
viſion ernannt, naͤherte ſich den Mauern von Hamburg. 
Die Armee der Verbündeten ſtand gegen das Ende des 
Aprils ſo, daß ſich der Graf Witgenſtein zu Deſſau, der 
General Vork mit dem rechten Fluͤgel zu Koͤthen, und 
der General Bluͤcher mit dem linken zu Pegau unterhalb 
Leipzig befanden. In dieſer Gegend zog ſich die ganze 
Armee zuſammen. Der Oberbefehl uͤber dieſelbe erhielt, 
nach dem Tode des Fuͤrſten Kutuſow⸗Smolenskoy, der Graf 
Witgenſtein, als derjenige von den ruſſiſchen Generalen, 
der ſich nach jenem in dem Feldzuge von 1813 am mei⸗ 
ſten ausgezeichnet hatte. Der Zahl nach waren die bei⸗ 
den feindlichen Armeen ſich ziemlich ungleich; denn die 
der Verbündeten beſtand, mit Inbegriff der ſo eben an⸗ 
gelangten rufüfchen Haupt⸗Armee, aus hoͤchſtens 85,000, 
die franzoͤſiſche hingegen aus wenigſtens 120,000 Mann, 
von welchen 70, o00 durch den Thuͤringer Wald, 30,000 
aus Italien gekommen waren, die ubrigen aber zur Ar⸗ 
mee des Viee⸗Koͤnigs gehörten, die, ohne die Garniſon 
von Magdeburg und ohne das nach der Niederelbe ge⸗ 
führte. Corps des Fuͤrſten von Eckmuͤhl, 20,000 Mann 
betrug. In Hinſicht der morgliſchen Kraft war der 
Vorzug unſtreitig auf Seiten der Verbündeten; denn 
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die Ruſſen ſowohl als die Preußen gingen mit großer 
Erbitterung in den Kampf, vorzüglich die letzteren, weil 
fie wußten, daß fie in ihrer National- Exiſtenz bedroht 
waren. Will man nicht partheiifch ſeyn, ſo muß man 
eingeſtehen, daß die Franzoſen von dem erfahrneren und 
gewandteren Feldherrn gefuͤhrt wurden. Die verbuͤnde⸗ 
ten Monarchen ſelbſt erkannten dies ſo gut, daß ſie, 
um dem franzoͤſiſchen Kaiſer Seinesgleichen entgegen iu 
ſtellen, ihr Augenmerk auf einen beruͤhmten General 
gerichtet hatten, der, umgeben von dem Bewußtſeyn 
feiner Tudend und von der Achtung aller Rechtſchaffenen 
in Europa, ſeit 9 Jahren als Verbannter in den ameri⸗ 
kaniſchen Freiſtaaten lebte. Doch ehe Moreau ſein Exil 
verlaſſen, den Oeean durchſchiffen und den Kriegesſchau⸗ 
platz betreten konnte, mußten noch mehrere Monate 
verſtreichen, und die Gefahr war im Vorzuge, ſo daß 
kaum noch ein Augenblick zu verlieren war. 

Napoleon war ſeit dem 26. April von Erfurt auf⸗ 
gebrochen, und ſeine naͤchſte Abſicht war, Meiſter der 
Saale zu werden und dann auf Leipug und gegen die Elbe 
vorzudringen. Was ſich von verbuͤndeten Truppen auf dem 
linken ufer der Saale befand, zog ſich bei der Annaͤ⸗ 
herung der Framzoſen über dieſen Fluß zuruck; und am 
28. April war das ganze linke Saal- Ufer von den Anhöͤ⸗ 
hen bei Ebersdorf bis zur Mündung der Saale in der 
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Gewalt der Framoſen. An der unteren Saale ſchlug 
man ſich aufs hartnaͤckigſte bei Wettin und Halle. Am 
sofen war, ein Gefecht bei Weikenfels zwiſchen der 
Divifion Souham und einer ruſüſchen Diviſton unter 
General Lans koi, der ſich auf fein Haupt: Corps jur 
ruͤckiog. In dieſem Gefechte blieb der Herzog von 
Iſtrien, von einer Kanonenkugel getroffen, welche ihm 
die Hand weariß und die Brust zerſchmetterte: ein Ver⸗ 
luſt, der in der franzöfifchen Armee ſehr bedauert wur⸗ 
de, weil dieſer General eben fo achtungswerth war we⸗ 
gen ſeiner rechtſchaffenen Denkungsweiſe, als wegen 
feiner militaͤriſchen Talente. An demſelben Tage be⸗ 
maͤchtigte ſich der Herzog von Tarent Merfeburgs, nach 
einem tapfern Widerſtande der eben nicht zahlreichen 
prenßiſchen Beſatzung. Das Hauptquartier des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Kaiſers war den ı. Mai zu Weißenfels; und zu 
eben diefer Zeit hatte der Viee Koͤrig das ſeinige in 
Merſeburg, indeß der Herzog von Raguſa in Naum⸗ 
burg, der Herzog von Reggio in Jena ſtand und bei 
Weißenfels und Naumburg ſechs Brücken über die 
Saale geſchlagen waren. Noch machte die ruſſiſche 
Reiterei unter General Winzingerode auf der Strafe 
zwiſchen Weißenfels und Leipzig’ das Vorrücken ſchwer; 
da ſich ihre Abſicht aber auf eine Recognoseirung ber 
ſchraͤnkte: fo iog fie ſich zu rechter Zeit zuruck. Die 
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ganze franzöfifche Armee zog ſich nach der Ebene von 
Luͤtzen, wo Guſtav Adolph im ſiebzehnten Jahrhundert 
für Deutſchlands Verfaſſung gekaͤmpft hatte; und waͤh⸗ 
rend der franzoͤſiſche Kaiſer in der Nacht vom ıftem und 
aten Mai ſein Hauptquartier zu Luͤtzen hatte, uͤbernach⸗ 
tete der Vice: König zu Markranſtaͤdt, der General Lau⸗ 
riſton zu Kiebersdorf, der Fuͤrß von der Moskwa zu Kaya 
und der Herzog von Raguſa zu Poſerna; General Ber⸗ 
trand fand zu Stoͤſſen, und der Herzog von Reggio 
war auf dem Marſch nach Naumburg. 

Unter dieſen umſaͤnden ſtellte ſich dem Oberbe⸗ 
fehlshaber der verbuͤndeten Truppen die Alternative 
dar: ob er Sachſen ohne Schwerdtſtreich verlaſſen und 
ſich hinter die Elbe zuruͤckziehen, oder ob er den Feind 
auf der Stelle angreifen wollte? Durch den Ruͤckzug 
uͤber die Elbe war nichts zu gewinnen; denn da der 
Feind Wittenberg, und, im Fall eines Ruͤckzugs, gewiß 
auch Torgau zu feiner Verfügung hatte, da ferner der 
Uebergang uͤber einen ſo ſchmalen Strom mit keinen 
weſentlichen Schwierigkeiten verbunden war: ſo ließ 
ſich vorherſehen, daß ſich die verbündete Armee durch 
jenen Ruͤckzug in eine gefährliche Vertheidigung verwik⸗ 
keln wuͤrde, die zu ſehr bedeutenden Niederlagen führen 
konnte, wenn man fich gendthigt fah, durch die Lauſtz und 
Schleſten nach Polen aufzubrechen. Es mußte alſo eine 
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Schlacht gewagt werden. Dies war um ſo rathſamer, 
einmal, weil man die gute Meinung, die ſich in Deutſch⸗ 
land von dem Muthe der Verbuͤndeten zu bilden ange⸗ 
fangen hatte, aufrecht zu erhalten wuͤnſchte, zweitens 
weil ſich vorausſetzen ließ, daß der franzoͤſiſche Kaiſer 
noch nicht ſeine ganze Macht beiſammen habe, drittens 
endlich, weil er das feile ufer der Saale im Rücken 
hatte, und folglich auf einer Ebene zum Vorſchein kom⸗ 
men mußte, wo die Ueberlegenheit der Verbündeten 
an Reiterei von der beſten Wirkung ſeyn konnte. Zu⸗ 
gleich rechnete man darauf, daß der raſche Angriff einen 
Gegner, der noch nie zu einer defenſiven Schlacht ge⸗ 
iwungen war, in Verlegenheit ſetzen werde. 

Mit ſolchen Vorausſetungen brach die preußiſche 
Armee, vereinigt mit der des Generals Grafen Witgen⸗ 
ſtein, in der Nacht vom ıfen bis aten Mai, nach Zwen⸗ 
kau und Pegau auf, wo ſie uͤber die Elſter ging; und 
ſobald General Miloradowitſch die Gewißheit hatte, daß 
auf der Straße von Chemnitz nichts zum Vorſchein 
kommen werde, ging er nach Zeitz, um die Wege von 
Naumburg und Camburg zu decken, weil man am kſten 
Mai noch nicht gewiß ſeyn konnte, ob der Feind von 
dieſen Punkten aus nicht der ſchlagenden Armee in den 
Ruͤcken iu kommen ſuchen werde. Der übrige Theil 
der ruſſiſchen Armee, beſtehend aus den Garden, den 
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Grenadieren und Kuͤraſſtieren (etwa 20,000 Mann) / 
war, gleich nach ſeiner Ankunft zu Dresden, uͤber Noch⸗ 
litz nach der Elſter aufgebrochen, und befand ſich als 
Reſerve hinter der Armee der Verbuͤndeten. Waͤhrend 
nun Napoleon, auf keinen Angriff gefaßt, nach Leipzig 
marſchirte, um die Verbuͤndeten, welche er bei Alten⸗ 
burg vereinigt glaubte, von der Elbe abzuſchneiden, ſah 
er lich plotzlich in feinem Ruͤcken angegriffen. Bei 
Leipzig hatte ſich zwiſchen dem General Lauriſton und 
dem General Kleiſt eine Kanonade entwickelt, deren 
Gegenſtand von Seiten des letzteren die Vertheidigung 
des Dorfes Lindenau und der Bruͤcke von Leipzig war, 
und der Kaiſer erwartete mit Ungeduld die Eroberung 
dieſer Stellung, um ſeine ganze Armee in dieſer Rich⸗ 
tung in Bewegung zu ſetzen, ſie an Leipzig anzulehnen, 
auf die rechte Seite der Elſter uͤberzugehen und ſo die 
Verbündeten in den Rücken zu nehmen, als dieſe ploͤtz⸗ 
lich den erſten Angriff auf das Corps des Herzogs von 
Raguſa machten, welches die Doͤrfer Rahno und Groß⸗ 
und Klein⸗Goͤrſchen beſetzt hielt, und folglich den Nach⸗ 
trab des kaiſerlichen Heeres in der Richtung auf Leip⸗ 
tig bildete. Ihre Vorausſetzung war, daß fie auf einen 
ſchwachen Poſten ſtoßen wuͤrden, und in dieſer Voraus⸗ 
ſetzung wollten fie jene Dörfer durch eine Avantgarde 
nehmen und beſetzen, und dann gegen den Feind, deſ⸗ 
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ſen Stellung ſie in der Gegend von Luͤtzen wahrzuneh⸗ 
men glaubten, ſo auruͤcken, daß fie ihre Hauptkraft ger 
gen deſſen rechten Fluͤgel richteten, ohne gegen den lin⸗ 
ken etwas zu unternehmen; ſobald ſie aber den rechten 
zum Weichen gebracht haͤtten, wollten fie um die von 
der Saale abgedrängte Armee mit der Reiterei herumge⸗ 
hen und dadurch die Sache zur Entſcheidung bringen. 
Die Schlachtordnung war fo, daß die Bluͤcherſche Ar⸗ 
mee in der erſten Linie, die Witgenſteinſche in der zwei⸗ 
ten und das Corps des Generals Winzingerode, ſo wie 
die ruſſiſchen Garden und Grenadiere, zur Reſerve ſeyn, 
die ruſſiſchen und preußiſchen Cavallerie-Reſerven aber 
vereinigt werden ſollten. In dieſer Geſtalt rückte die 
Armee um 2 Uhr Nachmittags weiter vor, und die Bri⸗ 
gade des Oberſten von Kluͤr erhielt den Auftrag, Groß⸗ 
Goͤrſchen anzugreifen. 

Drei bis vier Batterieen, auf 800 Schritte vor die⸗ 
ſem Dorfe aufgeführt, thaten keine gleichgältige Wir⸗ 
kung; indeß hielten die franzoͤſiſchen Bataillone, die 
daſelbſt aufgeſtellt waren, dies Feuer ſtandhaft aus. 
Minder entſchloſſen ertrugen ſie den Angriff mit dem 
Bajonet; denn, als die Brigade mit wildem Ungeſtuͤm 
auf ſie eindrang, war das Dorf ſogleich gereinigt Dies 
dauerte indeß nicht lange; fie keyrten zurück und man 
ſchlug ſich mit gegenſeitiger Erbitterung.; Da der Fürst 
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von der Moskwa immer mehr Trupßen zur Wiederer⸗ 
oberung des Dorfes in Bewegung ſetzte, ſo zog ſich eine 
zweite Brigade rechts von demſelben vor; und indem 
die Verbuͤndeten auf dieſe Weiſe das Uebergewicht er⸗ 
hielten, drangen ſie noch weiter vor und vertrieben 
die Franzoſen auch aus den Dörfern Rahno und Klein⸗ 
Goͤrſchen, welche rechts und links von Groß⸗Goͤrſchen 
auf Kanonen-Schußweite liegen. Dies Gefecht dauerte 
mehrere Stunden, und die Niederlagen, welche das 
Kleingewehrfeuer verurſachte, waren um ſo bedeuten⸗ 
der, da man in ungewohnter Naͤhe mit einander kaͤmpf⸗ 
te. Nach und nach wurde von den Verbündeten auch 
Artillerie herbeigezogen, und kleine Abtheilungen der 
Reiterei erſpaͤheten manchen guͤnſtigen Augenblick zum 
Einhauen Indeß brachten auch die Frauzoſen Artille⸗ 
rie und Reiterei heran; und man kaͤmpfte auf einem 
Erdreich von tauſend bis funßzehnhundert Schritten, wel⸗ 
ches von Doͤrfern, Wieſen und Graͤben durchſchnitten 
war, mit allen Waffen in einer fo großen Nahe, daß 
der Verluſt auf beiden Seiten immer auffallender wur⸗ 
de. Sobald der framoͤſtſche Oberbefebl⸗haber der Hart⸗ 
naͤckigkeit inne geworden war, womit die Preußen 
fochten, verſtaͤrkte er feine Dioiſſonen von einer Zeit 
zur andern, und gab ſich dadurch ein foldes Ueberge⸗ 
wicht, daß er Klein⸗Goͤrſchen wieder nahm. Aber er 
III. E 


a 


blieb nicht lange im Beſitz dieſes Dorfes; denn aufge⸗ 
muntert von ihren Offtzieren und unterſtuͤtzt von einigen 
gelungenen Cavallerie Angriffen, ſtuͤrmte die preußiſche 
Infanterie von neuem ein, und auf eine auffallende 
Weiſe zeigte ſich in dieſem blutigen Kampf, daß die fran⸗ 
zoͤſiſche Infanterie, obgleich ſehr zahlreich, der preußi⸗ 
ſchen in moralischer Kraft nachſtand. Kaum hatte dieſe 
Klein⸗Goͤrſchen wieder genommen, als fie, verſtaͤrkt 
durch eine aus Garden und Grenadieren beſtehende Re⸗ 
ſervebrigade, auf Kaya los ging. Hier trat ihr zwar 
der Feind mit vollen Bataillonen entgegen; doch mit 
unvergleichlichem Muth griffen die Garden an, erſtuͤrm⸗ 
ten ein rechts liegendes Dorf, Namens Hahalati, und 
warfen die Franzoſen hinter Kaya zuruͤck, das, weil es 
brannte, unbeſetzt blieb. Es war 6 Uhr Abends, als 
dies geſchah; man hatte eine Viertelßunde Erdreich ges 
wonnen, und wie groß auch der Verluſt ſeyn mochte, 
ſo war der Muth doch nicht geſchwaͤcht. Den Oberbe⸗ 
fehlöbabern der Verbündeten, die auf ſchwachen Wider⸗ 
ſtand gerechnet hatten und auf ſtarken geſtoßen waren, 
leuchtete ein, daß es unter den einmal obwaltenden 
umſtaͤnden eben fo unmoͤglich fen, die Schlacht abzubre⸗ 
chen, als ſie zur Entſcheidung zu bringen. Das Eimi⸗ 
ge, was uͤbrig blieb, war, den Feind nicht zu Athem 
kommen zu laſſen. Zu dieſem Endzweck mußte, da be⸗ 


reits die game Bluͤcherſche Infanterie und ein großer 
Theil der Cavallerie, d. h. die ganze erſte Linie ins Ge⸗ 
fecht gezogen war, und man gleichwol nicht mehr daran 
denken durfte, die Hauptkraft gegen den rechten Sir 
gel des Feindes zu richten, auch die zweite Linie oder die 
Corps der Generale Pork und Berg hetangebracht wers 
den. um aber den rechten Fluͤgel zu beſchaͤftigen, und 
auch den Augenblick nicht zu verſaͤumen, wo eine Be⸗ 
wegung der vorderſten Linie des Feindes der Reiterei 
vielleicht eine guͤnſtige Gelegenheit zum Angriff gabe, 
wurde die preußiſche Neferve: Cavallerie und ein bedeu⸗ 
tender Theil der ruſſiſchen in der Ebene fo entwickelt, 
daß fie mit dem rechten Flugel an den linken des Ges 
nerals Blücher ſtieß, und mit dem linken dem Dorfe 
Starſiedel gegenuͤber ſtand, an welches ſich die Franzo⸗ 
ſen gelehnt hatten; nur, um nicht alle Kraͤfte zugleich 
ins Spiel zu bringen, wurden die rufüfchen Reſerven 
auf den Anhöhen außer dem Feuer gehalten. Auf der 
ganzen Linie begann man nun ein heftiges Kanonen⸗ 
Feuer, indem man weiter vorzudringen ſuchte; aber 
Napoleon, welcher die Beſetzung der fünf vor ihm lie⸗ 
genden Doͤrfer als entſcheidend betrachtete, trug kein 
Bedenken, die Hälfte feiner Infanterie „ 4% bis 50,000 
Mann, ins Gefecht zu führen, und wurde dadurch dem 
ſchon eee Vigcherſchen Corps ſo uͤberlegen, 
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daß dieſes ſich auf den eroberten Punkten nur mit 
Mühe hielt. Zwar rückten Pork und Berg zur Unter⸗ 
ſtͤͤtzung deſſelben heran; da aber der Feind dem Ger 
ſechte durch die große Zahl ſeiner Truppen eine immer 
größere Ausdehnung gab, und ſetzt ſchon in großen 
Maſſen links neben den Doͤrfern hervorkam: ſo wur⸗ 
den die Truppen der zweiten Linie rechts ausgedehnt, 
wodurch die Unterſtuͤtzung, welche fie leiten ſollten, den 
Nachdruck verlor. Schon hatte ih ein großer Theil 
der erſten Linie ganz verſchoſſen; ſchon kehrten dieſe 
Bataillone, in kleine Haufen zuſammengeſchmolzen, 
hinter die Dörfer zuruck, um ſich wieder zu ſammeln: 
als Graf Witgenſtein, um dieſem aͤußerſt hartnaͤckigen 
Gefechte eine entſcheidende Wendung zu geben, den Bes 
fehl ertheilte, daß die Infanterie des Generals Win⸗ 
zingerode, unter dem Prinzen Eugen von Wärtembers, 
dem Feinde in die Flanke gehen ſollte. Dieſe Maßre⸗ 
gel würde ihren Zweck nicht verfehlt haben, wenn der 
Bier König von Italien, der unterdeß herangekommen 
war, dem Prinzen nicht entgegengeruͤckt waͤre, und ihn, 
der uͤberfluͤgeln ſollte, nicht überflügelt hätte, fo daß 
ſehr viel Standhaftigkeit erforderlich war, den Kampf 
auch nur eine Zeitlang zu ertragen. Alle Verſuche der 
ruſſiſchen und preußiſchen Reiterei, in die feindlichen 
Maſſen einzubrechen, waren vergeblich; wenigstens blieb 
die Infanterie in feſter Ordnung. 


Die Verbündeten hatten Erdreich gewonnen, etwa 
tauſend Gefangene gemacht uad mehrere Kanonen er⸗ 
obert, als die Nacht die Streitenden trennte. Ihr 
Gegner konnte ſich zwar weder des einen, noch des an⸗ 
dern rühmen; indeß war ſeine neberlegenheit allzu in 
die Augen fallend geworden, als daz die Verbuͤndeten, 
wofern ſie nicht alles aufs Spiel ſetzen wollten, den Ge⸗ 
danken haͤtten haben können, die Schlacht am folgenden 
Tage wieder anzufangen. Denn da von ihrer Infante⸗ 
rie nicht weniger als 38,000 Mann ins Gefecht gekom⸗ 
men waren, ſo blieben nur 15,000 Mann friſcher Trup⸗ 
pen übrig, durch welche um fo weniger etwas entſchie⸗ 
den werden konnte, weil, feit dem Einruͤcken des Vice⸗ 
Königs von Italien in die franzöſiſche Linie, 407 bis 
50,000 Mann franzöͤſiſcher Infanterie als bis jetzt un⸗ 
gebraucht betrachtet werden konnten Ehe man ſich 
aber in einem Nuͤckzug entſchloß, wollte man noch einen 
Verſuch machen: ob durch einen plötzlichen Anfall der 
Reiterei nicht Vortheile zu gewinnen waͤren. Dieſer 
Verſuch wurde um 10 Uhr Abends mit neun Schwadro⸗ 
nen preußiſcher Cavallerie⸗Reſerve gemacht, welche 
durch ein achtſtuͤndiges Kandnen⸗Feuer ein Drittel ih⸗ 
rer Staͤrke eingebüßt hatte. Er gab nicht das gewinfiht 
Reſultat, einmal, weil die Maſſe von Infanterie, auf 
welche der Angriff gemacht wurde, allzu groß war, als 
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baß eine bedeutende Verwirrung hätte entſtehen koͤrnen, 
zweitens, weil die Reiterei, um den Anfall auszufuͤhren, 
einen Engpaß im vollſten Laufe hatte paſſtren muͤſſen, 
nn fie auseinander gekommen war. Nach dieſem 
Verſuche wurde der Ruͤckzug auf Dresden beſchloſſen 
und angetreten. In der Schlacht ſelbſt waren auf bei⸗ 
den Seiten viele Tauſend ge:ddtet und verwundet wor⸗ 
den; die franzoͤſiſchen Armee» Berichte ſelbſt trugen kein 
Bedenken, den eigenen Verluſt auf ro, ooo an Todten und 
Verwundeten amugeben, wiewol er auf das Doppelte 
geſchaͤtzt werden konnte. Auf Seiten der Verbuͤndeten 
war der Prinz Leopold ven Heſſen-Homburg, General 
in preußiſchen Dienſten, geblieben, und die Generale 
Huͤnerbein und Scharnhorſt verwundet worden, von wel⸗ 
chen der letztere, nicht lange darauf, zu Prag ſtarb; die 
Franzoſen ruͤhmten, daß der Kampf keinem von ihren 
ausgezeichneten Generalen das Leben geko ket habe. 
Wie es ſich auch mit dieſer Behauptung verhalten 
mochte: die Verbuͤndeten kuͤndigten den Ausgang der 
Schlacht bei Groß⸗Goͤrſchen als einen davon getrage— 
nen Sieg an. Er war es unſtreitig unter dem Geſichts⸗ 
punkt der Ehre, die man im Kampf mit einem uͤberle⸗ 
genen Feind errungen hatte er war es aber nicht in 
Hinſicht der davon unzertrennlichen Folgen. In Ber: 
lin war die Freude über dieſen Sieg fo groß, daß man 
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ſich von allen Seiten Gluck dazu wuͤnſchte, und laut ber 
dauerte, daß der Prinz Ferdinand, juͤngſter Bruder 
Friedrichs des Großen, welcher in einem Alter von mehr 
als achtzig Jahren in der Nacht vom ıflen bis aten 
Mai geſtorben war, dieſen glücklichen Tag (6. Mai) 
nicht erlebt habe. Die Freude, die man Vormittags 
empfunden hatte, maͤßigte ſich Nachmittags, als die 
näheren Umſtaͤnde des Sieges bekannt wurden; und die 
gemaͤßigte Freude verwandelte ſich in Niedergeſchlagen⸗ 
heit, als das Civil⸗ und Militaͤr⸗Gouvernement von 
Berlin gegen Abend den Antrieb zur Bildung des Land⸗ 
ſturms gab. Da namlich das Edikt, den Landſturm be⸗ 
treffend, alle Staatsbuͤrger von 1s bis 60 Jahren für 
die Vertheidigung des Vaterlandes in Anſpruch nahm, 
und da darin zugleich verordnet wurde, daß, im Fall 
einer Annäherung des Feindes, die Dörfer abgebrannt, 
die⸗Vorraͤthe zerſtoͤrt, die Felder verheert, die Brunnen 
verfchüttet, das Vich in die Wälder getrieben, und nur 
die groͤßern Städte in der Regel verſckont werden ſoll⸗ 
ten: fo erſchienen eines Theils die angedroheten ſtren⸗ 
gen Maßregeln, andern Theils die Lage der Sachen 
ſelbſt als gefaͤhrlich. Mehrere Koͤnigl. Behörden und 
angefehene Einwohner verließen unter dieſen umſtaͤnden 
die Hauptſtadt, um ſich nach Pommern, oder Schlefien, 
oder Böhmen zu fluͤchten. Viele der Vornehmern und 
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Reichen, und felbft mehrere Mitglieder des Königlichen 
Hauſes blieben jedoch zuruck, feſt entſchloſſen, jegliche 
Gefahr mit den Uebrigen zu theilen; dahin gehörten 
die Wittwe des Prinzen Ferdinand, der vor wenigen Ta⸗ 
gen geſtorben war, und die Gemahlin des Prinzen Wils 
helm, zweiten Bruders des Könige, der ſich bei der Ars 
mee befand. Im Allgemeinen würde man ruhiger und 
gefaßter geblieben ſeyn, wenn man von dem Wege, 
welchen die Verbuͤndeten eingeſchlagen hatten, und von 
der wirklichen Größe des framoͤſiſchen Heeres genauer 
unterrichtet geweſen waͤre: denn, was die meiſte Be⸗ 
ſorgniß verurſachte, war die Befuͤrchtung, daß der 
franzoͤſiſche Kaiſer mit einem unermeßlichen Heere in 
Oeutſchland erſchienen ſey, und keinen Augenblick ver⸗ 
lieren werde, ſich wegen des Abfalls von ihm an Ber⸗ 
lin zu rächen. - g 
Vielleicht war Napoleon über den Rückzug der Ver⸗ 
buͤndeten am meiſten erfaunt. Da er ſich aber ganz uner⸗ 
wartet in dem Lichte eines Siegers erblickte: ſo benutzte 
er die Umfiände, feinen in Deutſchland fo tief geſunke⸗ 
nen Credit wieder emporzubringen. Vor allen Dingen 
ermangelte er nicht, dem ihm geſtatteten Vortheil die 
Benennung „des Sieges von Luͤtzen“ zu geben: denn an 
dieſen Ort knuͤpfte ſich die Idee von Deutſchlands ger 
retteter Freiheit, und er ſelbſt trat in Eine Linie mit 


dem großen Gustav Adolph. Um den Ausgang der 
Schlacht ſelbſt zu verherrlichen, gab er die Armee der 
Verbündeten auf 200,000 Mann an, „welche auf ihrem 
Marſche nach Kaya in Kolonnen von ſo ſchwarzer Tiefe 
ſichtbar geworden waͤre, daß ſie den Horizont verdun⸗ 
Felt hätte.” Die Schlacht ſelbſt nannte er „eine aͤgypti⸗ 
ſche,“ weil die Infanterie nur durch Artillerie unterz 
ſtuͤtzt worden war. Hinzugefügt wurde: „die franzoͤßſchen 
Soldaten hätten am 2. Mai den ganzen Adel des fran⸗ 
zoͤſiſchen Bluts wieder hergeſtellt; gleich einem Donner⸗ 
ſchlage habe dieſer Tag die ſchimaͤriſchen Hoffnungen 
der Verbuͤndeten vernichtet, ſo wie alle Berechnungen, 

eren Gegenſtand die Vernichtung oder Theilung des 
franzöfifchen Reichs waͤre; Europa würde endlich wieder 
Ruhe genießen, wenn die Souveraͤne, oder die Miniſter, 
welche ihr Cabinet leiteten, das Schlachtfeld geſehen 
haͤtten; fie wuͤrden die Hoffnung aufgeben, Frankreichs 
Geſtirn zum Ruͤcklauf zu bringen; fie wurden eingeſtehen, 
daß die Rathgeber, welche den franzoͤſiſchen Kaiſer de 
muͤthigen wollten, nur den Untergang ihrer Souveraͤne 
vorbereiteten: denn ein Augenblick waͤre ja hinreichend 
geweſen, um die finſteren Gewebe, welche das Cabinet 
von St. James den ganzen Winter hindurch angezettelt, 
eben ſo zu durchſchneiden, wie Alexanders Schwerdt den 
gordiſchen Knoten durchſchuitten.“ Nicht daß Napo⸗ 
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leon, indem er dieſe Sprache redete, kein Gefühl von 
den Unwahrheiten gehabt haͤtte, die in ſeinen Worten 
enthalten waren: allein es war dahin gekommen, daß 
alle Mittel aufgeboten werden mußten, die Deutſchen 
noch Einmal in Erſtaunen zu ſetzen Selbſt die Gnade 
wurde unter dieſen Umſtaͤnden affeetirt: denn als in 
der Nacht vom aten auf den Iten Abgeordnete des Leip⸗ 
ziger Magiſtrats erſchienen, um Schonung für dieſe 
Stadt zu erflehen, erhielten fie die huldreiche Antwort: 
„daß der Stadt nichts Boͤſes widerfahren ſollte, wenn 
ſie die Sache des Koͤnigs von Sachſen unterſtuͤtze, fuͤr 
welchen fo große Anſtrengungen gemacht wurden.“ Hierin 
wurde freilich nicht Wort gehalten: denn den ganzen 
Sommer hindurch behielt Leipzig eine bedeutende Gar⸗ 
niſon, und der Herzog von Padua, der ihm zum Gou⸗ 
verneur gegeben wurde, wußte die Kraͤfte der Stadt 
zum Beſten der fransöfifchen Armee zu verwenden. 

Die Armee der Verbuͤndeten zog ſich in zwei Ko⸗ 
lonnen auf Meißen und Dresden zuruck. General Kleiſt 
verließ Leipzig am Zten und ging bei Muͤhlberg über die 
Elbe; und General Bülow, der am Schlachttage Halle 
mit Sturm genommen und ſechs Kanonen erobert hat⸗ 
te, ging, auf die erſte Nachricht von dem Ausgange der 
Schlacht bei Groß⸗Goͤrſchen, nach Deſſau, von wo aus 
er ſich Treuenbriezen naͤherte, um die Hauptſtadt gegen 
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einen feindlichen Ueberfall zu decken, wenn ein ſolcher 
verſucht werden ſollte. Jener vereinigte ſich bald dar⸗ 
auf wieder mit der Hauptarmee; dieſer blieb von der⸗ 
ſelben getrennt, eine und dieſelbe Veſtimmung verfol⸗ 
gend. Die fi) zuruͤcktiehende Armee hatte nur wenig 
von der Verfolgung der franzoͤſiſchen zu leiden; denn 
erſt am Aten hatte ſich dieſe in Bewegung geſetzt. Bei 
Kolditz, wo ihre Vorhut den preußiſchen Nachtrab er⸗ 
reichte, kam es zu einem heftigen Gefechte, ohne daß 
der Marſch der Colonne verändert oder beſchleunigt 
worden ware. Gleiche Bewandniß hatte es mit den 
Angriffen, welche der Viee-Koͤnig von Italien auf die 
ruſſiſche Colonne unter Miloradowitſch machte, oder 
vielmehr, dieſe wurden noch blutiger zuruͤckgewieſen. 
Sobald ſich die Verbuͤndeten auf dem rechten Elbufer 
befanden, wurden die Über dieſen Fluß geſchlagenen 
Bruͤcken abgetragen oder verbrannt; und kaum war dies 
bewerkſtelligt, als die Franzoſen in der Altſtadt von 
Dresden und zu Meißen erſchienen, und ſogleich Anſtal⸗ 
ten zum Uebergange trafen. 2 2 
um dieſe Zeit wurde das Schickſal des Königs von 
Sachſen entſchieden. Je mehr und je vergeblicher die 
verbündeten Monarchen ſich bemuͤht hatten, dieſen Ks 
nig in ihr Intereſſe zu ziehen: deſto mehr legte Napo⸗ 
leon es darauf an, ihn gleichſam im Triumph in feine 
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Hauptſtadt zuruckzufuhren. Schon den 6. Mai war der 
Baron von Serre, franzoͤſiſcher Geſandter am ſaͤchſiſchen 
Hofe, zu Prag erſchienen, und hatte ſolche Alternativen 
vorgelegt, daß Friedrich Auguſt, um ſich perſoͤnlich zu 
retten, ſeinen bisherigen Cabinetsminiſter Senft von 
Pilſach zu entlaſſen ſich genoͤthigt ſah. Herr von Cerrini 
hatte einſtweilen das Portefeuille uͤbernommen, als am 
9. Mai der Graf von Montesquiou, Adjutant des fran⸗ 
söfifchen Kaiſers, die Nachricht von dem Ausgange der 
Schlacht bei Lügen uͤberbrachte und den König zu einer 
plötzlichen Ruͤckreiſe nach Dresden beſtimmte. Unmittel⸗ 
bar nach ihm traf der Graf Stadion in Prag ein, um 
mit Friedrich Auguſt von Seiten des Kaiſers von Oeſter⸗ 
reich zu eonferiren; allein es fey nun, daß er zu fir 
kam, oder daß der König von Sachſen, geblendet von 
dem militaͤriſchen Talent des franzoͤſiſchen Kaiſers auf 
der einen, und irre geleitet durch die ihm gethanen 
Verheißungen auf der andern Seite, den Rath des 
öfterreichifchen Hofes verſchmaͤhte: genug er ging ohne 
Zeitverluſt nach Dresden zuruck Die Nacht vom rigen 
auf den 12. Mai wurde von ihm auf dem Luſtſchloſſe 
Sedlitz zugebracht, und am Mittag des raten wurde den 
Bewohnern Dresdens ein feierliches Schauſpiel aufge⸗ 
führt. Drei Glieder hoch hatten ſich die alten Faifers 
lichen Grenadier » Garden von dem Pirnaiſchen Thore 


bis zum Schloß aufgeſtellt, und bei Gruna fanden alle 
Reiter⸗Garden des Kaiſers in feſtlichem Anzug. Durch 
dieſe Reihen ritt Napoleon, begleitet von dem Viee⸗ 
Koͤnig von Italien, dem Herzog von Treviſo und vielen 
anderen Herzoͤgen, Marſchaͤllen und Generalen dem Koͤ⸗ 
nige entgegen, der bei Gruna aus feinem Wagen ſtieg 
und ſich auf eben den Schimmel ſchwang, welchen der 
Kaiſer von Rußland im Jahre 1808 auf dem Wege von 
Weimar nach Erfurth geritten hatte. Bei dem großen 
Garten vor dem Jenaiſchen Thore traf der Koͤnig auf 
den Kaiſer, und beide ſtiegen vom Pferde, um ſich zu 
umarmen. Nicht weit davon am Schlagbaum empfin⸗ 
gen die ſaͤchſiſchen Behoͤrden ihren Koͤnig, und kaum 
hatten fie ihm zu feiner Nuͤckkehr Glück gewuͤnſcht, als 
„Napoleon das Wort nahm, um ihnen zu ſagen: „ſie 
möchten in ihrem Könige den Retter Sachſens vereh⸗ 
ren; denn wenn Friedrich Auguſt ſeinem Worte weniger 
treu geblieben wäre, fo wurde er Sachſen als erobertes 
Land behandelt haben, anſtatt daß ſeine Armee jetzt nur 
durchmarſchiren werde, um die Bewohner gegen alle 
ihre Feinde zu beſchuͤzen und zu vertheidigen.“ Von 
jetzt an begann der Triumphzug. Zuerſt die Garden zu⸗ 
Pferde, Huſaren, Jaͤger, Lanzenreiter, Grenadiere, fran⸗ 
zoͤſiſche, italieniſche und polniſche Kerntruppen. Dann 
die berittene Dresdener Büͤrger⸗Garde. Hierauf der 


Stab des Kaiſers. Nun der Kaiſer mit dem Könige, 
Zuletzt das ganze Gefolge von Marſchaͤllen und Genera- 
len, ſo viel deren in Dresden gegenwaͤrtig waren, und 
hinter ihnen die Reitergarden, die Fuͤſeliere und die 
leichten Bataillone. Drei volle Stunden dauerte dieſer 
Zug, bei welchem mit allen Glocken gelaͤutet wurde und 
die Kanonen donnerten. 

Einmal in den Haͤnden des franzoͤſiſchen Kaiſers, 
konnte Friedrich Auguſt ſich keiner Anforderung deſſel⸗ 
ben verſagen. Torgau, dieſe unter den gegenwaͤrtigen 
Umſtaͤnden fo wichtige Feſtung, war ſchon ſeit zwei Ta⸗ 
gen dem Fuͤrſten von der Moskwa gesffnet worden; der 
König hatte es von Prag aus befohlen, und der Gene⸗ 
tal: Lieutenant Thielmann, der ſich eines Anderen (um 
nicht zu ſagen: eines Beſſeren) von ihm verfehen hat⸗ 
te, war, um feinem patriotiſchen Gefühle genug zu 
thun, nach welchem Friedrich Auguſt mehr das Intereſſe 
feines Landes als fein perſoͤnliches beherzigen ſollte, in 
aller Stille zu den Ruſſen übergegangen. Durch Tor⸗ 
gau hatte der framoͤſiſche Kaiſer nicht blos einen feſten 
Punkt mehr, fondern auch 12,000 Mann geuͤbter Trup⸗ 
pen gewonnen, an welche ſich bald darauf jene Reiterei 
anſchloß, die dem Könige nach Regensburg und Prag 
gefolgt war: zwei vortreffliche Regimenter, durch welche 
man dem fchreienden Beduͤrfniß der framdfchen Armee 


nach Reiterei wenigſtens zum Theil abhalf. Hiermit 
nicht zufrieden, und gewohnt ſeinen Verbuͤndeten unter 
allerlei Vorwand die letzte Kraft zu rauben, ſtellte Na⸗ 
poleon, wie verſichert wird, dem Koͤnige von Sachſen 
die Alternative: ihm entweder Koͤnigſtein, oder zwei 
Millionen Thaler zu geben, und erhielt die letzteren. 
Zugleich benutzte er die Autorität des Königs, die ganze 
Kraft des Koͤnigreichs zur Verpflegung ſeiner Armee 
heranzuziehen; und da die Verbuͤndeten in der Lauſitz 
ſtanden und folglich ein bedeutender Theil des Landes 
in ihrer Gewalt war: ſo wurde die Veranſtaltung ge⸗ 
troffen, daß die Truppenberpflegung vom linken Elbufer 
aus beßritten wurde. um den Forderungen, die an den 
Staat gemacht wurden, gewachſen zu ſeyn, ſah Friedrich 
Auguſt ſich genoͤthigt, ein neues Steuer -Proviforium an⸗ 
mordnen, das gleichmaͤßig die Gehalte und Penſionen, 
die Gewerbe und Kapitalien, vor allem aber den Acker⸗ 
bau traf. und fo befand ſich das Königreich Sachſen 
im Jahre 1813 in derſelben Lage, worin ſich Preußen 
ein Jahr früher befunden hatte; mar mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß es in allen feinen Theilen zum Krieges⸗ 
ſchauplatz geworden, und daß vermoͤge der Verwickelun⸗ 
gen, welche Napoleons eigenſüchtige Politik herbeige⸗ 
führt hatte, nur in dem Gtillftande des Krieges ſelbſt 
au eine Errettung der Sachſen zu denken war. 
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Welche Miene Napoleon auch annehmen mochte, 
um ſeinen Freunden Vertrauen und ſeinen Gegnern 
Furcht eimufloͤßen: ſo konnte er doch ſich ſelbſt das 
Mis liche feiner Lage nicht verhehlen. Durch den Aus⸗ 
gang des letzten Feldzugs hatte das Schickſal die Kriegs⸗ 
ſchauplaͤtze in Europa (Spanien und Deutſchland) naͤher 
an einander gebracht; ein Nachtheil, der an und fuͤr 
ſich nicht gering war, und noch bedeutender dadurch 
wurde, daß der framzöſiſche Kaiſer, um den Krieg in 
Deutſchland mit einigem Erfolge zu führen, ſich genoͤ⸗ 
thigt geſehen hatte, ſeine beſten Truppen (mit ihnen 
den Herzog von Dalmatien, den vorzuͤglichſten Taetiker 
unter ſeinen Generalen) aus Spanien zu ziehen, und 
dem Lord Wellington freieres Spiel zu laſſen. Auf der 
anderen Seite konnte ihm nicht zweifelhaft ſeyn, welche 
Parthei Oeſterreich ergreifen werde, wenn er ſich nicht 
zu einem Frieden bequemte, deſſen erſte Bedingung die 
Zuruͤckgabe der Kuͤſten von Deutſchland und die Aufld- 
ſung des Rheinbundes war. Selbſt wenn er die naͤchſte 
Schlacht gewann, wie weit konnte er vernuͤnfliger 
Weiſe die Geſchlagenen verfolgen, da die oͤſterreichiſchen 
Truppen ſich mit jedem Augenblick in Boͤhmen anhaͤu⸗ 
fen und ihm in den Rücken fallen konnten? Das Kri⸗ 
tiſche feiner Lage ins Auge faſſend, und aus dem Aus- 
gange der Schlacht bei Groß⸗Goͤrſchen auf den Widerſtand 
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ſchließend, den er im Fortgange dieſes Krieges finden 
werde, hatte er bald nach dem 2. May Friedensantruͤge 
gemacht: Allein dieſe waren nicht angenommen worden. 
Je mehr er es auf eine Univerſal-Monarchie in Europa 
angelegt hatte, und je mehr er folglich alle Staaten dieſes 
Erdtheils bedrohen mußte, deſto mehr ndthigte er die 
Souveräne ſich aufs Innigſte an einander zu ſchließen, 
um eine Gegenkraft zu bilden, welcher er auf die Dauer 
nicht wiederſtehen koͤnnte. Zwar ließ ſich nicht mit 
apodiktiſcher Gewißheit vorherſagen: die Verbündeten 
wurden in Einheit und Harmonie gehalten bleiben; 
was ſich aber mit Zuverlaͤßigkeit vorherſagen ließ, war: 
daß, wenn der Geiſt der Buͤndniſſe ein moraliſcher 
blieb, Napoleons politiſche Groͤße an demſelben in kur⸗ 
ser Zeit ſcheitern werde. Vielleicht brachte die Den⸗ 
kungsart eines Souveraͤns, der feine Erhebung auf den 
franzoͤſſchen Thron vorzüglich feinem militaͤriſchen Ta⸗ 
lente verdankte, unter andern auch das mit ſich, daß 
ihm die beſſere Seite des menſchlichen Geſchlechts, lie⸗ 
ber dem Recht vertrauen als der Gewalt unterthan ſeyn, 
lieber ehren als fuͤrchten zu wollen, von je her unbe⸗ 
kannt geblieben war. Wie dem aber auch ſeyn mochte: 
ſo machte er jetzt die Erfahrung, daß er Keinen mehr 
bethoͤren, Keinem mehr Vertrauen zu ſich einfloͤßen 
konnte; und indem er ſich allenthalben mehr oder we⸗ 
III. : “8 
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niger zuruͤckgeſtoßen fuͤhlte, blieb ihm nichts anderes 
uͤbrig, als ein Syſtem zu verfolgen, deſſen Unhaltbarkeit 
er einſehen mochte, das aber deswegen nicht weniger 
allein fuͤr ihn da war. Er mußte alſo zu dem Grund⸗ 
ſatz zuruͤckkehren: „daß, um jeden Zweck zu erreichen, es 
nur der Gewalt beduͤrfe.“ 

Mit einem ſolchen Gedanken lieh er ſeit dem 10. 
May ſeine Armee das rechte Elb⸗ Ufer betreten; na⸗ 
mentlich bei Torgau, Meißen und Dresden. An den 
beiden erſteren Oertern geſchah dies ohne Widerſtand; 
nicht fo bei Dresden. Die Ruſſen, welche in der Neu⸗ 
ſtadt zuruͤckgeblieben waren, beſchoſſen die auf Fähren 
uͤberſetzenden Framoſen, fo lange es Ach mit ihrer Si⸗ 
cherheit vertrug, und folgten dann der Richtura, welche 
die verbündete Armee ihnen gegeben hatte. 

Dieſe war auf Bautzen zuruͤckgegangen, feſt ent⸗ 
ſchloſſen, hier ſtehen zu bleiben, und auf einem für eine 
Defenſiv⸗ Schlacht ſehr guͤnſtigen Terrain einen zweiten 
Kampf zu wagen, der dem franzoͤſtſchen Kaiſer neue 
Achtung für fie eiuſtoͤßen ſollte. Verſtaͤrkt durch das 
Corps des Gen. Kleiſt (etwa oo), durch den General 
Barelay de Tolly, der die Belagerungstruppen von 
Thorn (etwa 14,000) herbeigefuͤhrt hatte, endlich durch 
3000 Mann preußiſcher Reſerve und einige tauſend 
Mann ruſſiſcher Ergänzungstruppen, hatte fie ihren in 


der Schlacht bei Lützen erlittenen Verlust reichlich er⸗ 
ſetzt und konnte ſich auf 80,000 ꝓ Mann ſchaͤgen. Die 
Stadt und Umgegend von Bautzen wurde alſo mit der 
Avantgarde unter Miloradowitſch beſetzt; das Lager, 
welches die Armee bezog, ſtand mit dem linken Fluͤgel 
hinter Klein-Jenkowitz, mit dem Centrum hinter Groß⸗ 
Jenkowitz und Baſchüͤtz, und mit dem rechten Fluͤgel gegen 
Kreckwitz. Jene Huͤgelgruppe, welche ſich zwiſchen dem 
Waſſer von Klein⸗Bautzen und Nieder⸗Gurke erhebt, wurde, 
um die Stellung nicht allzu ſehr auszudehnen, Anfangs 
nicht beſetzt; fobald aber Barclay de Tolly uͤber Sprottau 
bei der Armee eingetroffen war (17. May), bezog er dieſe 
Stellung fo, daß er den rechten Flͤͤgel der Armee aus⸗ 
machte. Hinter Groß- und Klein⸗Jenkowitz und Dar 
ſchuͤtz wurden vor der Fronte der Armee Einſchnitte ge⸗ 
macht, um den Feind verdeckt beſchießen zu koͤnnen; 
denn man ſah eine lange Kauonade vorher. In dieſer 
Stellung genoß das Heer der Verbündeten einer acht⸗ 
tägigen Ruhe, deren es nach ſo vielen Muͤhſeligkeiten 
ſehr bedurfte. N 
Auch der franz ſiſche Kaiſer hatte ſich ſeit dem 
2. May verſtaͤrkt. Denn außer den Truppen des Koͤ⸗ 
nigs von Sachſen, welche wenigſtens 15,000 Mann ber 
trugen, waren Wuͤrtemberger und Baiern zu ihm ger 
koßen, welche noch vermehrt wurden durch Bataillone, 
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die aus Frankreich und Italien anlangten. Man macht 
ſich keiner Uebertreibung ſchuldig, wenn man die Ge⸗ 
ſamtmacht Napoleons um die Mitte des May auf we⸗ 
nigſtens 135,000 Mann angiebt: Das Uebergewicht der 
Zahl war alſo auch diesmal auf feiner Seite; und fo 
mußte er ſeyn, wenn er das Problem löſen wollte, die 
Verbündeten aus ihrer feſten Stellung nach Schleſien, 
oder wohl gar nach Polen, zu werfen. 

Seit dem 15. war der Herzog von Tarent mit der 
Avantgarde des franzoͤſiſchen Heeres in der Nähe der 
Verbündeten angelangt, hatte ſich aber damit begnuͤgt, 
die ruſſiſchen Vorpoſten zuruͤck zu draͤngen und ſein 
Lager auf. den Hoͤhen zu nehmen, ohne einmal die 
preußiſchen und ruſſiſchen Scharſſchuͤtzen von dem Thal⸗ 
rande zu vertreiben. Von dieſem Augenblick an mußten 
die Corps der franzoͤſiſchen Armee ihre Richtung nach 
Bauen nehmen. Den 18. reiſete der franzoͤſiſche Kaiſer 
ſelbſt von Dresden ab und kam den 19. Vormittags 
vor Damen an. Beim Neeognoseiren fand er die Ver⸗ 
bündeten in einer Stellung, welcher er die Gerechtig⸗ 
keit widerfahren laſſen mußte, daß fie mit Ueberlegung 
gewaͤhlt ſey; ihr linker Fluͤgel lehnte ſich an bewaldete 
ſenkrecht über dem Laufe der Spree ſtehende Berge, 
ihr Centrum deckte Bauzen, welches mit Redouten um⸗ 

geben war, und ihr rechter Fluͤgel fügte ſich an Hügel, 


en 


welche die Uebergaͤnge der Spree nach der Seite des 
Dorfs Nimmſchuͤtz hin vertheidigten. Dem Kaiſer leuch⸗ 
tete ein, daß, um bei dieſer Stellung der Verbuͤndeten 
Vortheile zu gewinnen, der rechte Fluͤgel ſeiner Gegner 
umgangen werden mußte; die Maſſe, welcher er gebot, 
erlaubte eine ſo entſcheidende Maasregel. 

Im Lager der Verbuͤndeten erfuhr man an eben 
dieſem Tage, daß General Lauriſton mit einem betraͤcht⸗ 
lichen Corps über Hoyerswerda in Anmarſch ſey. Da 
ſeine Beſtimmung nicht ungewiß war, ſo wurden 
Barelay de Tolly und Pork ihm entgegengeſendet. Beide 
Generale marſchirten in der Nacht vom 18. auf den 19. 
in zwei Colonnen auf Hoyerswerda los. Die linke, von 
Barclay de Tolly befehligt, ſtieß bei Koͤnigswartha auf 
das Corps des Generals Lauriſton, und es entſpann ſich 
ſogleich ein Gefecht, das von 2 Uhr Nachmittags bis in 
die Nacht dauerte, und ſich damit endigte, daß General 
Lauriſton außer 3000 an Todten und Verwundeten, 2000 
Gefangene und 10 Kanonen verlor, von welchen letzteren 
jedoch nur 6 fortgeſchaft werden konnten. Minder 
sluͤcklich war der General Pock an der Spitze der rech⸗ 
ten Colonne. Er ſtieß mit ſeinen 3000 Mann bei 
Weiſſig auf den Fuͤrſten von der Moskwa, der ihm bei 
weitem Überlegen war; und ob er gleich kein Bedenken - 
trug, ihn anzugreifen: fo mußte er nich doch gluͤcklich 
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ſchaͤtzen, ohne allzu ſtarfen Verluſt zur Armee der Ver⸗ 
buͤndeten zurückzukommen. 

Da die Abſicht des franzoͤſtſchen Kaiſers bei der 
Abſendung des Fuͤrſten von der Moskwa auf den rechten 
Fluͤgel der Verbuͤndeten außer allem Zweifel lag: ſo 
mußte die Stellung der Armee verändert werden. Dies 
geſchah, indem der linke Fluͤgel hinter Klein-Jenkowitz 
auf eine Anhöhe geſtellt wurde, die Frontlinie fiber die 
Dörfer Groß⸗Jenkowitz und Baſchuͤtz auf Kreckwitz bis 
gegen Nieder⸗ Gurke lief, von wo der rechte Fluͤgel 
ſich ein wenig zurͤͤckbog, und, die Spree vor fi ch, bis 
auf den Windmuͤhlenberg vor Glein ging. Auf dem 
linken Fluͤgel ſtand der General von Berg mit etwa 
4ooo Mann; rechts von ihm der General-Lieutenant 
von Pork mit einem Corps von 5000 Mann; der Raum 
von Baſchuͤtz bis Kreckwitz wurde von Kavallerie⸗ ⸗Reſer⸗ 
ven gedeckt; von Kreckwitz bis Nieder-Gurke lief die 
Fronte des Bluͤcherſchen Corps, welches, ohne die Kuͤ⸗ 
raſſier-Reſerven, auf 19,000 Mann gerechnet werden 
konnte; bei Glein fand General-Lieutenant Barclay 
de Tolly mit 14,000 Mann, durch eine Linie von zu⸗ 
ſammenhaͤngenden Teichen von Bluͤcher getrennt. Vor 
dieſer Fronte ſtand in und bei Bauen General Milora⸗ 
dowitſch mit 10,000 Mann, und auf den Höhen bei 
Burg General Kleiſt wit 3000. Hinter derſelben ber 


- 87 — 


fanden ſich die ruſſiſchen Garden und die uͤbrige ruſſi⸗ 

ſche Infanterie, etwa 16,000 Mann, als Reſerve hinter 

dem linken Fluͤgel und dem Mittelpunkt, und zum Theil 

hinter ihnen, zum Theil rechts von ihnen, ſtanden die 

ruſſiſchen Kavallerie-Reſerven etwa 8000 Mann, mei⸗ 

ſtens Kuͤraſſiere. In dieſer Stellung, welche auf den 

linken Fluͤgel durch einen Bach, im Centrum und auf 

dem rechten Flügel durch die Spree gedeckt war, erwar⸗ 

teten die Verbündeten den Angriff des franzoͤſiſchen 
Kaiſers. Die ganze Frontlinie von Klein⸗Jenkowitz 

bis Glein betrug zwar eine deutſche Meile; wie ausge⸗ 

dehnt fie aber auch ſeyn mochte, ſo mußte fie noch 
mehr ausgedehnt werden, ſobald der Feind den linken 

Fluͤgel angriff; denn hier war de hohe Bergrücken, 

welcher ſich nach Hochkirch zieht, nicht aus der Acht zu 
laſſen. Ein Theil der Reſerve, naͤmlich die Diviſton 
des Prinzen von Würtemberg, und ein Theil des Corps 
von Miloradowitſch vollzog die Beſetzung dieſes Berg⸗ 
ruͤckens, und gab dadurch der Stellung die Ausdehnung 

von iz Meilen. 

Kaum waren am goſten die Generale Barclay de 
Tolly und Pork zur Hauvt Armee zurückgekehrt, als 
der Kampf ſeinen Anfang nahm. Die Hauptanſtrengun⸗ 
gen des franzoͤſiſchen Kaiſers waren gegen den rechten 
Fluͤgel der Verbuͤndeten gerichtet, der von dem Fuͤrſten 
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von der Moskwa mit einem uͤberlegenen Armee⸗Corps 
umgangen werden ſollte. um dies Mandore zu verber⸗ 
gen, lies er den General Kleiſt auf den Hoͤhen von 
Burg und den General Miloradowitſch bei Bauzen an⸗ 
greifen. Am heftigſten wurde das Gefecht bei Burg; 
und ſo groß war die Truppenzahl, welche Napoleon 
nach und nach ins Spiel zog, daß Kleiſt verſtaͤrkt wer⸗ 
den mußte. Dies geſchah durch 5 Bataillone von dem 
Corps des Generals Bluͤcher. Ein Verſuch, die rechte 
Flanke des Generals Kleiſt zu umgehen, ſcheiterte an 
dem Widerſtande einiger Bataillone von der Brigade 
des Generals Ziethen, welche, mit ruſſiſchem und preußi⸗ 
ſchem Geſchuͤtz auf vortheilhaften Anhöhen hinter dem 
Defild von Nieder Gurke poſtirt, das Gefecht ſehr 
bald in ein Scharfſchuͤtzen Gefecht verwandelten. un⸗ 
terdeß dauerten die Anſtrengungen gegen das Kleiſtiſche 
Corps fort. Allen wurden mit gleicher Entſchloſſenheit 
begegnet, und je mehr der franzöfifche Kaiſer aufs Spiel 
ſetzte, deſto größer wurde fein Verluſt durch das heftige 
Kanonen: Feuer, welches Tod und Verderben in feine 
Glieder brachte. Nicht viel minder ernſthaft wurde bei 
Bauzen mit Miloradowitſch gekämpft. Da, links von 
Bauzen, die unter dem Gen. Emanuel ſtehenden Deta⸗ 
ſchements verdrängt wurden, fo mußten fie durch mehr 
Infanterie unterſtuͤtt werden; und nachdem dies geſche⸗ 


hen war, hielten ſich die beiden feindlichen Armeen 
aufs Neue das Gleichgewicht. Ging die Abſicht des 
framgöfifchen Kaiſers dahin, ſich in der linken Flanke 
feiner Gegner aufzuſtellen, fo wurde fie vereitelt. Das 
Gefecht hatte von Mittag bis um 8 Uhr Abends ge⸗ 
dauert, als auf beiden Seiten Ermattung eintrat. In 
welchem Lichte man dieſen erſten Angriff betrachten 
ſollte, war nicht zweifelhaft: Barelay de Tolly war 
nicht angegriffen worden, und der Grund davon konnte 
kein anderer ſeyn, als daß der Fuͤrſt von der Moskwa 
noch nicht Zeit gehabt hatte, gegen ihn loszubrechen. 
Da ſich nun vorherſehen ließ, daß dies am folgenden 
Tage geſchehen wuͤrde: ſo veraͤnderte man die Stellung. 
Die Corps der Generale Miloradowitſch und Kleist 8 
wurden in die Hauptpoſition zuruͤckgezogen, und jenes 
mußte ſich an den General Berg, dieſes an den Gene⸗ 
ral Pork anſchließen. Bauzen von den Verbuͤndeten 
geräumt, gerieth in die Hände des franzoͤſiſchen Kaiſers, 
der in dieſer Stadt uͤbernachtete. Der ganze 20. May 
war nur die Vorbereitung auf den Kampf, der am fol⸗ 
genden Tage eintreten ſollte. 

Am 21. May fielen die erſten Kanonenſchuͤſſe wer 
nige Stunden nach Tagesanbruch. Während der Herzog 
von Reggio, unterſtützt von dem Herzog von Tarent, 
auf die Auhoͤhen, welche der linke Fluͤgel der Verbin 


deten vertheidigte, ein lebhaftes Kleingemehr - Feuer un⸗ 
terhielt, damit die Verbuͤndeten verhindert werden 
moͤchten, von dem linken Fluͤgel nach dem rechten zu 
detaſchiren, ſah man auf den Höhen von Burg Rauch⸗ 
ſaͤulen aufſteigen, um dem Fuͤrſten von der Moskwa das 
Zeichen zum Angriff zu geben. Dieſer war mit 30, 
Mann herangekommen und hatte ſich bereits auf das 
Corps des General-Lieutenants Barclay de Tolly ge⸗ 
worfen. Das Gefecht war heftig; aber nach einigen 
Stunden ſah ſich der ruſſiſche General zuruͤckgedraͤngt 
durch die Ueberlegenheit des Feindes. Er verließ den Wind⸗ 
muͤhlenberg vor Glein, und zog ſich Über einen Bach bis auf 
die Höhen von Baruttis zuruck. Obgleich General Kleiſt 
den Befehl erhielt, ihn zu unterſtuͤtzen, fo war doch 
ſein, in dem Kampf des geſtrigen Tages auf 3000 
Mann zuſammengeſchmolzenes Corps allzu ſchwach, um 
noch etwas mehr zu leiſten, als dies Gefecht zum Stehen 
zu bringen. Auf dem linken Flügel: machten die Franz 
zoſen keine Fortſchritte; dieſer Punkt wurde von dem 
Prinzen von Wuͤrtemberg und dem General Milorado⸗ 
witſch ſo gut vertheidigt, daß jeder Schritt vorwaͤrts 
dem Gegner die größten Opfer koſtete. Im Mittelpunkt 
blieb es noch immer bei Tirailleur Gefechten, ſo daß 
Blücher unverruͤckt im Spreethal verweilte. So fan⸗ 
den die Sachen bis gegen Mittag. um dieſe Zeit be⸗ 
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ſetzte der Fuͤrſt von der Moskwa das Dorf Preititz, 
welches zwiſchen dem General Bluͤcher und Barelay de 
Tolly an dem Bach bei Klein-Bauzen, alſo hinter dem 
rechten Fluͤgel des erſteren lag. Bluͤcher gerieth hier⸗ 
durch in keine geringe Verlegenheit; denn wenn der 
Feind nach Klein⸗Bauzen und Puſchwitz (zwei Dörfer welche 
unbeſetzt geblieben waren) vorging, ſo konnte Bluͤcher 
nur uͤber Kreckwitz zur uͤbrigen Armee ſtoßen, d. h. uͤber 
einen Ort, welcher vor der Fronte der Stellung lag, 
und nur mit einem Bataillon hatte beſetzt werden koͤn⸗ 
nen. Wie mißlich auch dieſe Lage war: ſo entſchloß 
ſich doch Bluͤcher die einzige Reſerve-Brigade, die in 
feiner Verfügung ſtand, zur Unterſtuͤtzung Barelay's 
marſchiren zu laſſen, vorzuͤglich um das Dorf Preititz 
wieder zu nehmen; die Vorausſetzung war, daß dieſe 
Brigade im Stande ſeyn werde, dem Gefecht durch 
einen Flanken⸗Angriff eine andere Wendung zu geben. 
Und da nur die Spree den General Blücher von dem 
Fuͤrſten von der Moskwa trennte: ſo wurde zu gleicher 
Zeit die preußiſche Kavallerie-Reſerve abgeſendet, um 
die Durchgaͤnge zu beobachten, den Feind in der rechten 
Flanke zu bedrohen und ihn mit ſchwerer Artillerie zu 
beſchießen. Indeß waren dieſe Anordnungen kaum ge⸗ 
troffen, als der Herzog von Dalmatien um r uhr Mit 
tags gegen die Stellung des Generals Blücher loebrach, 
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zuerſt bei Pliskowiz, dann bei Nieder⸗Gurke, zuletzt 
auf der ganzen Linie der Spree. Das Gefecht hatte 
kaum eine Stunde gedauert, ſo ſah Bluͤcher ein, wie 
ungewiß die Behauptung der eingenommenen Linie war. 
Er ließ daher die Reſerve- Brigade zuruͤckkehren und 
ſich bei Burſchwitz für außerordentliche Falle aufſtellen. 
Dieſe Brigade hatte um dieſe Zeit in Verbindung mit 
dem General Kleiſt das Dorf Preititz erſtritten. Zwar 
kehrte ſie zuruͤck, dem General Kleiſt die Behauptung 
des Dorfes uͤberlaſſend; aber Bluͤcher ſah ſich nur 
allzu bald in der außerordentlichen Lage, einem drei⸗ 
fachen Angriffe die Stirne bieten zu muͤſſen, namentlich 
dem von den Höhen von Burg zwiſchen Kreckwitz und 
Nieder Gurke vordringenden Feinde, ferner dem die 
die Spree ⸗Niederung bedrohenden, endlich dem hinter 
den Teichen bei Pliskowitz und Preititz anruͤckenden. 
Diefe Lage konnte nicht lange ertragen werden. In 
der Front⸗Linie nahm das Gefecht eine nachtheilige 
Wendung durch den Umſtand, daß zwei ſchwere Batte⸗ 
rieen, von welchen die eine bei Kreckwitz, die andere bei 
Nieder Gurke aufgeführt war, ſich ganz verſchoſſen 
hatten. Hinter Nieder-Gurke, wo man nur einige 
Bataillone hatte aufſtellen Einnen, bemaͤchtigte ſich der 
Feind der Anhoͤhen. Gleichzeitig ruͤckte er zwiſchen dem 
Bach und der Spree vor; und ob er gleich durch die 
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Brigade des Oberſten Kluͤr zweimal mit dem Bajonet 
vertrieben wurde, fo waren doch die Höhen nicht wie⸗ 
der zu nehmen. Zwar eilte General Pork zur Unter⸗ 
ſtͤͤtzung Bluͤchers herbei; allein er kam zu fpät- Schon 
hatten ſich die beiden Brigaden, welche Bluͤchers Fronte 
ausmachten, zwiſchen die Hügel von Kreckwitz zurückge⸗ 
sogen, wo fie kein Terrain zu einer zweiten Aufitellung 
fanden. Zu einem neuen Augriff hatte es einer Ver⸗ 
einigung mit der Reſerve-Brigade bedurft, welche noch 
nicht zurück war; und ſelbſt wenn es gelungen waͤre, 
bis ins Spree⸗Thal vorzudringen, ſo wurde die Schlacht 
dadurch nicht gewonnen geweſen ſeyn. General Blücher 
eutſchloß ſich um fo mehr zu einem Nuͤckzug, da er von 
Porks Ankunft nicht unterrichtet war. Die Reſerve⸗ 
Brigade bei Burſchwitz erwartend, ſchickte er den beiden 
andern Brigaden den Befehl zu, ſich fo lange als moͤg⸗ 
lich zu halten, und ſich auf den ſchlimmſten Fall nach 
Burſchwitz zuruͤckzuziehen; die Kavallerie -Reſerve erhielt 
die Weiſung, über das Defile zuruͤckzugehen, um es 
nicht zu verſtopfen, im Fall ſich auch die Brigaden zum 
Rückzug genoͤthigt ſehen ſollten. Noch immer war Na⸗ 
poleon im Mittelpunkt nicht vorgedrungen; denn ſei⸗ 
nem Wunſche nach ſollten ſich die Verbündeten durch 
Abſendungen zur Verſtaͤrkung des rechten Fluͤgels noch 
mehr ſchwaͤchen, damit es ihm gelingen moͤchte, ſie von 
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Schleſien abzudraͤngen. Dieſer Wunſch blieb unerfüllt, 
weil die Verbündeten in der Nähe von Böhmen blei— 
ben wollten, und den Grundſatz angenommen hatten, 
ſich keiner entſcheidenden Niederlage auszuſetzen. Da 
das Gefecht bereits eine ſolche Wendung genommen 
hatte, daß kein gluͤcklicher Ausgang mehr abzuſehen war, 
fo wurde der Autrieb zum Rückzug zwiſchen 3 und 4 
Uhr Nachmittags gegeben. * 

Er erfolgte, wie nach der Schlacht bei Groß: Goͤr⸗ 
ſchen, in zwei Colonnen. Die ruſſiſchen Truppen des 
Mittelpunkts und des linken Fluͤgels gingen uͤber Hoch⸗ 
kirch nach Loͤbau, die preußiſchen uͤber Wurſchen nach 
Weiſſenberg. um den Fuͤrſten von der Moskwa aufzu⸗ 
halten, ſtellten ſich Barelay de Tolly und Kleiſt auf den 
vortheilhaften Anhoͤhen von Grodiz wieder auf; und 
dies geſchah mit fo gutem Erfolge, daß Bluͤcher und 
Pork Zeit behielten, Weiſſenberg zu paſſiren, wiewol 
der Feind von Varuttis aus dahin weit naͤher hatte, 
als jene von Kreckwitz und Burſchwitz aus. An den 
Ausgang dieſer Schlacht ließ ſich zwar von den Ver⸗ 
bimdeten auch von fernher nicht die Idee eines Sieges 
knuͤpfen; allein eben dieſer Ausgang entſprach doch auch 
den Erwartungen des franzöfifchen Kaiſers nicht. Ge⸗ 
wohnt mit einem verhaͤltnißmaͤßig geringem Verluſte 
große Niederlagen beizubringen, mußte er ſtutzen über 


das geringe Reſultat, das eine dreitaͤgige Anſtrengung 
gegeben hatte. Die Verbuͤndeten waren aus einer ſtar⸗ 
ken Stellung verdraͤngt worden; allein dies war mit 
einem ſolchen Aufwand von Menſchenkraͤften bewirkt 
worden, daß er kaum Urſach hatte, ſich zu einem ſolchen 
Siege Gluͤck zu wuͤnſchen. In den aufgefangenen Brie⸗ 
fen des Fuͤrſten von Neufchatel wurde mit einer Art 
von Verzweiflung bemerkt: „daß auch die Schlacht bei 
Bautzen kein Reſultat gegeben habe.“ Die franz aſchen 
Berichte ſelbſt geſtanden einen Verluſt von 1x bis 12000 
Mann an Getödteten und Verwundeten; doch dieſer 
belief ſich wenigſtens auf das Dreifache nach allen Nach⸗ 
tichten, welche, unmittelbar nach der Schlacht, aus 
Dresden ankamen, wo man aus der Zahl der Verwun⸗ 
deten kein Geheimniß machen konnte. Kanonen waren 
wiederum nicht erobert worden; auch hatte man außer 
den Verwundeten wenig Gefangene gemacht. „Eine 
Sahne, hieß es in dem Armee-Bericht, konnten wir 
nicht erobern, weil der Feind ſie vom Schlachtfelbe 
wegſchaft.“ E 

Was den franzöfifchen Kaiſer vielleicht noch mehr 
verdroß, war der Umſand, daß ſich die Verbündeten 
mit einer Ordnung zurückzogen, die ſich nicht erſchůt⸗ 
tern ließ. Vergeblich uͤberhaͤufte er diejenigen ſeiner 
Generale, welche die Avantgarde fuͤhrten, mit den bit⸗ 
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terſten Vorwuͤrfen darüber, daß fie keine Gefangene zur 
ruͤckſchickten. Als ſie ſich mit der Unmoͤglichkeit zu ent⸗ 
ſchuldigen ſuchten, wollte er ihnen das Beiſpiel geben. 
Aber wenig fehlte daran, daß er ſelbſt das Opfer ſeines 
Ungeſtuͤms geworden waͤre Denn als er ſich den 22. an 
die Spitze der Reiterei ſtellte, um die von Weißenberg 
und Löbau nach Goͤrlitz ziehende Colonne zu verfolgen, 
und ſich gegen Abend ein Gefecht zwiſchen der franzoͤſi⸗ 
ſchen Vorhut und der Nachhut der Verbuͤndeten bei 
Reichenbach entſpann, zeigte ſich auf der Stelle, daß 
die Reiterei der letzteren vor Begierde brannte, ſich mit 
der framzoͤſiſchen zu meſſen. Auch dauerte es nicht lan⸗ 
ge, ſo war ein großer Theil der Huſaren Napo⸗ 
leons — groͤßtentheils Pariſer — niedergehauen und in 
die wildeſte Flucht getrieben. In dieſem Gefecht verlor 
General Bruyeres durch eine Kanonenkugel ein Bein, 
und eine zweite Kanonenkugel riß dem Herzog von 
Friaul, indem er, nicht weit von dem franzöͤſiſchen Kai⸗ 
ſer, auf einer kleinen Anhoͤhe hielt, und mit dem Her⸗ 
zog von Trevifo und dem General Kirgener ſorach, den 
Leib auf und ſtreckte den Gen. Kirgener todt nieder. Be⸗ 
troffen von dieſem Zufall, ließ Napoleon die Verfolgung 
einſtellen. Der Herzog von Friaul, einer von ſeinen 
Lieblingen, verſchied nach zwölf Stunden, während die 
franzoͤſſche Vorhut in der Entfernung einer Meile von 
Görlitz 


Goͤrlitz ihre Beiwacht hielt. Was von der letzten un⸗ 
terredung Napoleons mit dem Marſchall Durve in den 
franzoͤſiſchen Armee-Berichten geſagt wird, iſt allzu un⸗ 
suverläßig, als daß es in dieſer Erzählung einen Platz 
einnehmen koͤnnte; genug der franzöſiſche Kaiſer buͤßte 
die Wuth, Gefangene zu machen, durch die Niederlage 
der rothen Huſaren und durch den Tod eines ſeiner ver⸗ 
trauteſten Freunde, und was ihm wenig Tage darauf 
begegnete, gab den entſcheidendſten Beweis einerſeits 
von dem durch keine Niederlage zu erſchuͤtternden Mu⸗ 
the der verbuͤndeten Truppen, andererſeits von der Vor⸗ 
trefflichFeit ihrer Reiterei. 5 

In der Colonne des rechten Fluͤgels befand ſich 
die preußiſche Armee. Sie marſchirte mit dem Corps 
des Generals Barelay de Tolly, und die Abſicht war, 
den Ruͤckzug in keiner Hinſicht zu uͤbereilen. Da aber 
die franzöſiſche Vorhut nach und nach anfing die Nach⸗ 
hut der Verbündeten zu draͤngen: fo beſchloß General 
Bluͤcher, jene für ihre Dreiſtigkeit durch einen Verſteck 
zu beſtrafen. Das Erdreich bot dazu eine guͤnſtige Ge⸗ 
legenheit dar; denn auf dem Wege von Haynau nach 
Liegnis, welcher durch eine vöͤlig freie Gegend geht 
bilden die Dörfer Pantenau und Steudnitz einen Ter⸗ 
var Abſchnitt, indem das Erdreich aus einem flachen 
Ging de und einzelnen kleinen Waldungen zuſummenge⸗ 
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fest iſt. Nun war der Gedanke, die aus drei Bataills⸗ 
nen Infanterie und drei Regimentern Reiterei beſte⸗ 
hende Nachhut über die Ebene von Steudnitz fo zu⸗ 
ruͤckgehen zu laſſen, daß fie lange genug bei Haynau 
verweilte, um den Feind hervorzulocken, unterdeß aber 
die ganze Reſerve⸗Cavallerie von 20 Schwadronen bei 
Schellendorf aufzu zellen, um aus dieſem Hinterhalte 
hervotzubrechen, ſobald die framzoͤſiſche Vorhut mit der 
preußiſchen Nachhut im Kampf begriffen ſepn würde; 
das Zeichen zum Angriff ſollte durch eine in Brand 
geſteckte Windmuͤhle gegeben werden. Dieſer Entwurf 
gelang uͤber alle Erwartung. Denn als General Mai⸗ 
ſon, welcher die framoͤſiſche Vorhut fuͤhrte, aufgemun⸗ 
tert von dem Furſten von der Moskwa, aus Haynau 
hervorgebrochen und uͤber das Dorf Michelsdorf hinaus 
war, ſetzte ſich die Reſerve⸗Cavallerie der Preußen in 
Marſch, um fo ſchnell wie moͤglich auf gleiche Höhe mit 
der Nachhut zu kommen; und ſobald das verabredete Zei⸗ 
chen zum Angriff gegeben war, ftürste der Oberſt Dolfs, 
dem man die Ausführung dieſes Unternehmens uͤbertra⸗ 
gen hatte, ſich mit fo viel ungeſtuͤm auf die Truppen 
des Generals Maiſon, daß dieſer nicht Zeit behielt, 
Maſſen bilden zu laſſen. Die franzoͤſiſche Reiterei ers 
griff ſogleich die Flucht; die Infanterie wurde nieder⸗ 
geritten, ehe fie ſich gebildet hatte, und was nicht von 
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Michelsdorf nach Haynau entkam, wurde niedergehauen 
oder gefangen genommen. Mit Mühe rettete ſich General 
Maiſon. Die ganze feindliche Artillerie, beſtehend aus 
18 Geſchuͤtzen, fiel in die Haͤnde der Preußen; aber aus 
Mangel an Pferden und Knechten konnten nur 11 Stuck 
fortgeſchafft werden. Drei- bis vierhundert Mann wur⸗ 
den gefangen genommen, und ſo groß war der den 
Franzoſen eingejagte Schrecken, daß ſie es den ganzen 
Tag hindurch nicht wagten, aus Haynau wieder hervor⸗ 
iukommen. So verhielt es ſich mit dieſem Nack hutsge⸗ 
fechte, deſſen Reſultat noch erfreulicher geweſen ſeyn 
würde, wenn der brave Oberſt Dolfs nicht geblieben 
waͤre; ihn hatte gleich Anfangs eine Kugel niederge⸗ 
ſtreckt. i 
Unterdeß war General Buͤlow, welcher mit einem 
Corps von etwa 20,000 Mann zur Deckung von Berlin 
und Potsdam zuruͤckgeblieben war, in den Ruͤcken der 
framoͤſiſchen Armee bis nach Hoyerswerda vorgedrungen, 
und hatte den franzoͤſiſchen Kaiſer genoͤthigt, den Herzog 
von Reggio mit einem wenigſtens eben ſo ſtarken Armee⸗ 
Corps gegen ihn abzuſenden. Zwiſchen beiden Generalen 
kam es den 27. und ag. Mai zu unbedeutenden Gefechten. 
Buͤlow, der feine Beſimmung nicht aus den Augen 
verlor, zog ſich hierauf nach Luckau zuruͤck; und da der 
Heriog von Reggio ihm folgte, ſo kam es bei dieſer 
G 2 


Stadt zu einem ernſthafteren Gefechte. Die Framoſen 
vermochten indeß nicht, die Preußen aus Luckau zu ver⸗ 
treiben Ein großer Theil der Stadt ging daruͤber in 
Flammen auf; die Entſcheidung erfolgte aber nicht eher, 
als bis die preußiſche Reiterei, unter Anführung des 
Generals Oppen, den Franzoſen in den Nuͤcken fel. 
Jetzt zogen ſie ſich mit dem Verluſt von mehreren Ka⸗ 
nonen und etwa vier- bis fünfhundert Gefangenen zu⸗ 
ruck; gluͤcklich, daß fie nicht raſch verfolgt wurden, weil 
die Einbuße ſonſt fehr betraͤchtlich geworden ſeyn wuͤr⸗ 
de Die Franzoſen waren um dieſe Zeit von den Hin 
und Hermaͤrſcen ſchon fo erſchoͤpft, daß fie ſich gern 
gefangen nehmen ließen, um den Müpfeligkeiten des 
Feldzugs zu entrinnen. 

Das Gefecht bei Luckau war den 4. Juni. Wihrend 
aber altes bisher Erzählte in der Lauſitz und Schleſien vor; 
gina, waren die auf dem rechten und linke Elbufer zurück 
gebliebenen Partheigaͤnger nicht muͤßig geblieben. Bei 
Dahme hob der preußiſche Rittmeiſter Blankenburg hun⸗ 
dert und funfzig Framoſen auf, welche Gewehre transpor⸗ 
tirten (19. Mai). Nicht weit von Magdeburg bei Coͤnnern, 
überfiel der ruſſiſche Oberſtlieutenant Boriſoff gos Mann 
franzoͤſiſcher Reiterei, die feit kurzem gebildet waren, 
ſtach einen bebeutenden Theil derſelben nieder, machte 
380 Mann mit dem General Poinſot und zwei Oborſten 
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gefangen: und kaum waren dieſe abgeführt, als er auf 
dem Wege nach Merſeburg 19 mit Kriegsbedürfniſſen 
beladene Wagen und eine Kriegskaſſe nahm (24 Mai). 
Der Rittmeiſter von Colomb, welcher in eben dem Au⸗ 
genblick, wo beide feindliche Armeen an der Oberelbe 
ſtanden, mit einer Schwadron von Freiwilligen uͤber die⸗ 
fen Fluß zurückgegangen war, hob an der fraͤnkiſchen 
Graͤnze einen Transport von 19 Geſchuͤtzen und go Mur 
nitionswagen auf, die unter einer Bedeckung von Baiern 
tur Armee gehen ſollten, zerstörte die Geſchuͤtze, ſprengte 
die Munitionswagen in die Luft und machte 300 Ge⸗ 
fangene (ag.). Den glaͤnzendſten Partheigaͤngerſtreich 
führte der General Czernitſcheff aus. unterrichtet von der 
Ankunft mehrerer Artillerie-Transporte, welche über 
Halberſtadt zur Armee gehen ſollten, brach er mit etwa 
1500 Mann leichter Reiterei und zwei Kanonen von 
Ferchland auf und marſchirte geradesweges auf Halber⸗ 
ſtadt los. Hier ieh er Mai) auf einen von jenen 
Transporten, der von 3500 Mann unter dem Befehl 
des weſtohaliſchen Generals Ochs begleitet wurde, griff 
ihn ohne Zeitverlust an, ſprengte durch ſeine beiden Ka⸗ 
vouen den größten Theil der Munitionswagen in die 
Luft und ſtel dann mit feiner Reiterei uber die franzoͤ⸗ 
ſiſche Wagenburg her, die, ohne irgend eine Gegenwehr 
iu leiſten, ſich ergab. Viezehn vortreffliche Kanonen 
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wurden von dieſer Expedition nach Berlin gebracht, und 
mit den Gefangenen traf General Ochs ein, nicht wenig be⸗ 
ſckaͤmt von dem Schickſal, das über ihn, als einen Deut: 
ſchen, gekommen war, dem ein ruſſiſcher General ſagen 
durfte: „es fen doch ſonderbar, daß, während er (Czer⸗ 
nitſcheff) für Deutſchlands Befreiung vom franzoͤſiſchen 
Joche ſtreite, ein deutſcher General für die Verewigung 
deſſelben kaͤmpfe.“ Unfaͤhig zu raſten, verband ſich Czer⸗ 
nitſcheff mit dem General Woronzow zu einem Streifzuge 
gegen Leipfig, wo der Herzog von Padua die franzoͤſiſche 
Reiterei remontirte; und ſchon hatten Cam 7. Juni) die 
beiden ruſſiſchen Generale alle Hinderniſſe uͤberwunden, 
die ſich vor der Stadt entgegengeſtellt hatten, ſchon 
ſollte der Angriff auf Leipzig ſelbſt ausgeführt werden, 
als die Nackricht anlangte, daß zwiſchen dem franzoͤſt⸗ 
ſchen Kaiſer und den ver buͤndeten Monarchen ein Waf⸗ 
fenſtillſtand abgeſchloſſen fen, nach welchem alle Parthei⸗ 
gaͤnger auf das rechte Elbufer zurückgehen ſollten. Kaum 
glaubten fie ihren Sinnen; doch fie gehorchten, und 
ſo wurde der Herzog von Padua aus der Schlinge gezo⸗ 
gen, in welcher er gefangen war. 

Wirklich war feit dem 29. Mai wegen eines Waf⸗ 
fenſtillſtandes parlementirt worden und dieſer am Aten 
Juni zu Stande gekommen. Die Beweggruͤnde dazu 

waren auf beiden Seiten gleich triftig, wenn gleich we⸗ 
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ſentlich verſchieden. Die Lage der Verbuͤndeten war 
ſeit der Schlacht bei Bauzen hoͤchſtens bedenklich zu 
nennen; und alles, was fie durch einen Waffenſtilltand 
gewinnen konnten, war — die, zur Vollendung ihrer 
Ruͤſtungen erforderliche Zeit; denn die preußiſchen Land⸗ 
wehren waren in der Bildung begriffen und verſprachen 
eine neue Armee von mehr als 100,800 Mann Infan⸗ 
terie und Cavallerie. Die Lage des franzoͤſiſchen Kai⸗ 
ſers hingegen war, wenn fie gehoͤrig ins Auge gefaßt 
wurde, ſogar verzweiflungsvoll. Es if von einem 
nicht unglaubwuͤrdigen Manne (dem General = Lieute⸗ 
nant Jomini) behauptet worden, daß der franzdſiſche 
Kaiſer nach der Schlacht bei Bauzen den Entſchluß ger 
faßt habe, Europa mit 1200/0 Mann zu uͤberſchwem⸗ 
men. Hatte er wirklich dieſen Entſchluß gefaßt, ſo konn⸗ 
te derſelbe nur aus der Verzweiflung herſtammen, in 
welche ihn der bei Bauzen angetroffene Widerſtand ge⸗ 
worfen thatte. Was ſich nicht in Zweifel ziehen laͤßt, 
iſt, daß Napoleon am Tage nach der Schlacht die Er⸗ 
richtung eines Denkmals auf dem Berge Cenis dekre⸗ 
tirte, durch welches zugleich der Patriotismus der Be⸗ 
wohner Frankreichs und Italiens und ſeine Dankbarkeit 
verewigt werden ſollten; dies Denkmal ſollte nickt ee 
ger als 2s Millionen Franken koſten und auf der einen 
Seite die Namen der patriotiſchen Departements von 
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Frankreich und Italien, auf der andern die Worte 
enthalten: „Kaiſer Napoleon hat auf dem Schlacht- 
„felde von Würfchen die Errichtung dieſes Denkmals 
„anbefohlen, als einen Beweis ſeiner Dankbarkeit ge⸗ 
„sen die Voͤlker von Frankreich und Italien, und für 
„bie ernfernte Nachwelt zum Andenken an dieſen merk⸗ 
„wuͤrdigen Zeitpunkt, wo, in drei Monaten „ zwoͤlfmal⸗ 
„hunderttauſend Mann zum Schutze der Jntegritaͤt des 
„Reich sgebiets und der Bundesgenoſſen deſſelben die 
„Waffen ergriffen haben.“ Ruhigere Ueberlegungen 
folgten ſolchen Chimaͤren. Er konnte ſich nicht verhe⸗ 
len, daß die Schlacht bei Bauzen vierzigtauſend Indivi⸗ 
duen von ſeiner Armee Leben oder Gef@ndheit gekoſtet 
hatte, daß die Verbuͤndeten ſich mit einer Ordnung zu⸗ 
ruͤckzogen, welche, als Ausdruck ihres unerſchuͤtterten 
Muhs, neuen kraͤftigeren Widerſtand ankuͤndigte, und 
daß ſich in feinem Rücken theils Armee ⸗Corps, theils 
Streiſparthieen befanden, die ihm durch unterbrechung 
der Communikationen großen Abbruch gethan hatten, 
und ihn mit noch groͤßerem bedroheten. Eben ſo wenig 
konnte er ſich verbergen, daß im Norden des Krieges⸗ 
fchauplatzes der Kronprinz von Schweden, im Suͤden 
deſſelben der Kaiſer von Oeſterreich gegen ihn loszubre⸗ 
chen im Begriffe fanden, fo daß er keinen Schritt vers 
waͤrts gehen konnte, ohne ſich den groͤßten Gefahren 
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Auszufepen: Zwar ließ fich nicht berechnen, wie der Waf⸗ 
fenſtillſtand feine Lage weſentlich verbeſſern koͤnne, wenn 
er noch langer die politiſchen Ideen verfolgte, welche 
bisher das Unglück von Europa gemacht hatten; allein 
auch die Pauſe, die er gewaͤhrte, war fuͤr etwas zu rech⸗ 
nen, und außerdem kam es noch immer darauf an, daß 
ausgemittelt wurde, wie groß die Luſt der Verbündeten 
zur Fortſetzung des Krieges fey. Ihm ſelbſt gingen 
über den zukünftigen Frieden, deſſen Nothwendigkeit er 
nur allzu ſehr empfinden mochte, die allerſeltſamſten 
Ideen durch den Kopf. Naͤmlich zu einer Zeit, wo 
noch um den Waffenſtillſtand unterhandelt wurde, machte 
er in Deutſchland und in Frankreich bekannt: daß er 
einem allgemeinen Frieden nicht abgeneigt ſey, und 
daß, ſeinen Wuͤnſchen zufolge, der Friedens⸗Congreß zn 
Prag gehalten werden ſollte, und zwar fo, daß auf der 
einen Seite die Bevollmächtigten Frankreichs, der ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika, Daͤnemarks, des Koͤnigs 
von Spanien und aller Frankreich verbuͤndeten Fuͤrſten, 
auf der andern die Bevollmaͤchtigten Englands, Ruß⸗ 
kands, Preußens, der ſpaniſchen Inſurgenten und der 
Bundesgenoſſen dieſer kriegfuͤhrenden Maſſe erſchienen. 
„Auf dieſem Congreſſe — wurde hinzugefuͤgt — konnten 
die Grundpfeiler eines langen Friedens errichtet werden; 
nur ſey es zweifelhaft, ob England ſeine egoiſtiſchen und 
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ungerechten Grundſaͤtze der Cenſur und Beurtheilung 
der Welt unterwerfen wollte, da keine Macht, wie klein 
fie auch ſeyn möge, ſich entfchließen werde, die mit 
ihrer Souveränität verbundenen Rechte, fo wie ſolche 
durch die Artikel des Utrechter Tractats uber die Schif⸗ 
fahrt feſtgeſtellt worden, willig fahren zu laſſen. Wei⸗ 
gere ſich aber auch England, zu dem großen Werke des 
Weltfriedens mitzuwirken, weil es die Welt von dem 
Elemente, das drei Viertel der Erde bedecke, ausſchlie⸗ 
ben wolle: ſo trage der Kaiſer der Franzoſen nichts deſto 
weniger auf eine Verſammlung der Bevollmaͤchtigten 
aller Eriegführenten Machte zu Prag an, um den Frie⸗ 
den des feſten Landes zu Stande zu bringen. Solche 
Grundſaͤtze ſeien Oeſterreichs Abſichten gemäß. Die Ent⸗ 
fernung der vereinigten Staaten von Nordamerika duͤrfe 
keinen Grund zu ihrer Ausſchließung abgeben: der Con⸗ 
greß koͤnne einſtweilen eröffnet werden, und die Abgeord⸗ 
neten der vereinigten Staaten haͤtten Zeit, vor dem 
Abſchluß einzutreſfen, um für ihre Rechte und Intereſſen 
zu ſtipuliren.“ So lautete dieſer widerſeruchevolle Vor⸗ 
ſchlag, über welchen mit Oeſterreich keine Ruͤckſprache 
genommen war. Die Verbuͤndeten, ohne auf denſelben 
mehr Ruͤckſicht zu nehmen, als gerade nöthig war, wa⸗ 
ren blos darauf bedacht, wie fie den Waffenſtillſtand zu 
Stande bringen wollten; und nachdem ſie ſich nicht auf 
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Breslau, ſondern auf Schweidnitz surliefgeiogen hatten, 
wo das Terrain die Fortſetzung des Defenſiv-Krieges 
beguͤnſtigte, kam man erſt über einen Waffenſtillſtand 
von drei Tagen, und dann uber einen von 7 Wochen 
überein. Das Dorf Peiſchwitz in der Nähe von Jauer, 
war der Ort, wo die Bevollmaͤchtigten (framoͤſiſcher 
Seite der Herzog von Vieenza, ruſſiſcher und preuſſi⸗ 
ſcher Seite die General-Lieutenante Schuwalow und 
Kleiſt) ſich dahin vereinigten: daß die Feindſeligkeiten 
bis zum 20. Juli mit ſechstaͤgiger Aufkuͤndigung aufhoͤ⸗ 
ren, die franzöfifchen Truppen ſich bis hinter die Katz⸗ 
bach zuruͤcktiehen, die Vorpoſten⸗Linie der Verbuͤndeten 
ſich oberhalb Breslau an die Oder lehnen, von da auf das 
Schweidnitzer Waſſer und, laͤngs demſelben, auf Bolken⸗ 
hayn, Landshut und Schmiedeberg gehen, und der zwi⸗ 
ſchen beiden Armeen liegende Landſtrich, ſo wie die Stadt 
Breslau, neutral ſeyn ſollte. Zugleich wurde feſtgeſetzt, 
daß die ſaͤmmtlichen Partheigänger uͤber die Elbe zu⸗ 
ruͤckkehren und an der Niederelbe die Verhuͤltniſſe fo 
bleiben ſollten, wie fie in der Nacht vom 8. Juni um 
12 Uhr ſeyn wuͤrden. 

In Kraft dieſes Waffenſtillſtandes verließ die fran⸗ 
zoͤſiſche Armee Breslau, das fie in den letzten Tagen 
des Mai in Beſitz genommen hatte; und der framdͤſi⸗ 
ſche Kaiſer, begleitet von ſeinen Garden, kehrte nach 
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Dresden zuruͤck, ohne das Verſprechen erfüllt zu haben, 
das er den Bewohnern des Koͤnigreichs Sachſen gege⸗ 
ben hatte, naͤmlich, daß ſie nur von ſchnellen Durch⸗ 
maͤrſchen leiden wuͤrden. Der Zweck des Waffenſtill⸗ 
ſtandes blieb den Preußen kein Geheimniß; denn unmit— 
telbar nach dem Abſchluß deſſelben, machte Friedrich 
Wilhelm ſeinen Unterthanen bekannt, daß er den An⸗ 
trag des Feindes zu einem Waffenſtillcande angenom—⸗ 
men habe, damit die National Kraft ſich völlig entwik⸗ 
keln koͤnne. So gingen die Sachen auf dem Haupt: 
ſchauplatze des Krieges auseinander. 

Unterdeß hatte Hamburg das traurige Loos gehabt, 
in die Haͤnde des Fuͤrſten von Eckmuͤhl zuruͤckzufallen. 
Dies hing mit den Verwickelungen⸗ zuſammen, in 
welche die nordiſchen Reiche miteinander gerathen wa⸗ 
ren. Den ganzen Fruͤhling hindurch hatten ſich die 
Verbündeten und der franzoͤſiſche Kaiſer gleich eifrig 
um Daͤnemarks Freundſchaft und Beiſtand beworben. 
Die Daͤniſche Regierung, voll von dem Gefuͤhl der 
Nachtheile, welche die Monarchie ſeit dem Bombarde⸗ 
ment von Copenhagen gelitten hatte, war nicht abge⸗ 
neigt, ſich mit England zu verſöhnen und gemeinſchaft⸗ 
liche Sache mit den Verbuͤndeten zu machen; allein, 
indem ſie glaubte, dieſen Zeitpunkt in jeder Hinſicht 
benutzen zu muͤſſen, uͤbertrieb fie Dänemarks Wichtig 
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keit in ihrem eigenen Urtheil, und ſtiftete ſich dadurch 
den größten Schaden. Graf Bernſtorf wurde nach Lon⸗ 
don geſendet, um das Cabinet von St. James mit den 
Bedingungen bekannt zu machen, unter welchen die 
Daͤniſche Regierung entſchloſſen war, dem Buͤndniß ge⸗ 
gen Frankreich beizutreten. Hätte dieſer Graf geſagt, 
Daͤnemark verlange, um ſich gegen Frankreich erklaͤren 
zu koͤnnen, fo und fo viel Subſidien, die Zuruͤckgabe 
ſeiner Flotte und ſeiner Kolonieen, eine Entſchaͤdigung 
für das Bombardement von Copenhagen und die Zer⸗ 
ſtoͤrung feiner Magazine, endlich eine Garantie fuͤr ſeine 
gegenwaͤrtigen Beſitzungen, mit Einſchluß von Norwe⸗ 
gen: ſo wuͤrde man unſtreitig mit ihm unterhandelt ha⸗ 
ben. Statt deſſen verlangte er nicht blos alles, was ſo 
eben genannt worden iſt, ſondern auch die Vergroͤße⸗ 
rung Daͤnemarks durch die Hanſeſtaͤdte und die hollaͤn⸗ 
diſche Kuͤſte, und alles, was er dafur verſprach, war die 
Beſetzung von Hamburg und Luͤbeck mit 10,000 Mann, 
wofür England Subſidien geben ſollte. Die Folge da⸗ 
von war, daß Graf Bernſtorf unverrichteter Sache nach 
Copenhagen zuruͤckkehren mußte. Da aber den Verbuͤn⸗ 
deten daran gelegen war, Daͤnemark auf ihre Seite n 
ziehen: ſo ließen ſie nicht ab, ihm diejenigen Anerbie⸗ 
tungen zu machen, die in ihren Kräften fanden. Schwe⸗ 
den, wie erbittert es auch ſeyn mochte uͤber den durch 
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daͤniſche Kaperſchiffe erlittenen Verluſt, war leicht be⸗ 
wogen, ſich ſtatt Norwegens mit dem Stifte Drontheim 
zu begnuͤgen; und wenn die daͤniſche Regierung ſich ent⸗ 
ſchließen wollte, von den in Juͤtland und Holſtein be⸗ 
findlichen Truppen 23000 Mann zur Dispoſition des 
Kronprinzen von Schweden zu ſtellen, ſo wollte England 
beim Friedensſchluß die Kolonieen iuruͤckgeben, bis auf 
die Inſel Helgoland, die es für ſich zu behalten gedach⸗ 
te: Dieſe Bedingungen verwarf die daͤniſche Regierung 
als deleidigend; und da es von nun an keinen anderen 
Stuͤtzpunkt hatte, als Frankreich, ſo ſchloß es ſich aus 
allen Kröften an dieſe Macht am. Waͤhrend alſo Eng⸗ 
land mit Schweden einen Allianz ⸗Tractat ſchloß, in 
welchem dieſem Reiche, außer der Zuſicherung von einer 
Million und 200,000 Pfd. Sterling jaͤhrlicher Subſidien, 
der kuͤnftige Beſitz von Norwegen und der Inſel Gua⸗ 
deloupe garantirt wurde; ſchloß Danemark feinen Al⸗ 
lianz⸗Traetat mit Frankreich, worin ſich beide war ihre 
gegenſeitigen Beſitzungen garantirten, aber kaum zu ſagen 
wagten, daß fie ſich nuͤtzlich werden koͤnnten. Leugnen 
läßt ſich nicht, daß die daͤniſche Regierung in den letzten 
Jahren gegen Schweden eine ſolche Stellung genommen 
hatte, daß dieſes zu einer Erbitterung berechtigt war, 
die es in die Verſuchung führen mußte, durch die Er⸗ 
werbung von Norwegen unabhängiger in feiner Politik 
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werden zu wollen; und ſelbſt wenn man zugiebt, daß 
das Verfahren gegen Daͤnemark ſchnurſtracks den Grund⸗ 
ſaͤtzen entgegen lief, welche dem gegenwaͤrtigen Kriege 
zu Leitſternen dienten: ſo muß man doch geſtehen, daß 
Daͤnemark durch ſeine Politik dazu die dringendſte Ver⸗ 
anlaſſung gegeben hatte. 

Waͤhrend nun dies alles im Gange war, verthei⸗ 
digte die hanſeatiſche Legion, in Verbindung mit einer 
Buͤrger⸗Garde von 8000 Mann, die Stadt Hamburg 
unter der Leitung des Generals Tettenborn gegen die 
Angriffe des Fürſten von Eckmuͤhl. Die Elbinſeln wa⸗ 
ren beſetzt, die Deiche durchſtochen, die Feſtungswerke 
nach Möglichkeit wieder hergeſtellt. Indeß ſtand der 
Türk von Eckmuͤhl Hamburg gegenuber an der Spitze 
von 12000 Mann; und nach hitzigen Gefechten, in wel⸗ 
chen die hanſeatiſche Legion ſehr zuſammenſchmolz, ge⸗ 
riethen Wilhelmsburg und die uͤbrigen Elbinſeln in die 
Hände der Framoſen. Am Tage der Schlacht bei Baus 
ien wurde auch Hamburg beſchoſſen, und obgleich die 
feindlichen Kugeln wenig Schaden anrichteten, ſo wur⸗ 
de doch die Lage der Stadt immer dringender. Da 
ſchwediſche und dänifche Truppen in der Nähe fanden, 
fo wandten ſich die Hamburger zunaͤchſt an die ſchwedi⸗ 
ſchen, und wirklich wagte es General Döbeln, ihnen auf 
feine Gefahr zu Hülfe zu eilen. Kaum aber war er ange⸗ 
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langt, als der Kronprinz von Schweden ihn zuruͤckrief 
und als einen General, der ſeine Vollmacht uͤberſchrit⸗ 
ten hatte, vor ein Kriegsgericht zu ſtellen befahl. Die 
Hamburger, hierdurch irre gemacht, baten nun um den 
Beiſtaud der Dänen, in der Vorausſetzung, daß fie als 
treue Freunde kommen wuͤrden. Sie kamen, aber nur 
um den Franzoſen die Eroberung Hamburgs zu erleich⸗ 
tern. Als Tettenborn dies ſah, gab er die Vertheidis 
gung der Stadt auf, und zog ſich mit einigen tauſend 
Hanſeaten, Preußen, Nuffen und Mecklenburgern in das 
Schwerinſche zuruͤck. Was ſeine Parthei mit vollem 
Haſſe gegen den framdͤſiſchen Kaiſer ergriffen hatte, 
folgte ihm, die Buͤrgergarde wurde aufgelöft, und ſchon 
am 31 May, alſo vier Tage vor der Abſchließung des 
Waffenſtillſtandes, wurde Hamburg von den Framoſen 
beſetzt. Von jetzt an war Daͤnemarke Politik erklärt; 
es ſtand auf Einer Linie mit den franzöſiſchen Bundes⸗ 
genoſſen, und das Einzige, was ſeinen Uebertritt zur 
franzoͤſiſchen Parthei unſchaͤdlicher machte, war auf der 
einen Seite der tiefe Verfall ſeiner Finanzen, welcher 
ſo weit ging, daß man mit 2 Thalern Metallgeld hun⸗ 
dert Thaler Papiergeld kaufte, auf der andern die Un⸗ 
fähigkeit des franzöſiſchen Kaiſers, dieſem Verfalle db- 
zuhelfen. Mit ſcheinbarer Milde ruͤckte der Fuͤrſt bon 
Eck muͤhl in Hamburg ein, und wider alles Erwarten 
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wurden keine Grauſamkeiten an den Zurüͤckgebliebenen 
veruͤbt. Dagegen aber legte er der Stadt eine Contri⸗ 
bution von 48 Millionen Franken auf, als eine Strafe 
für die geringe Liebe, die fie für den franzöͤſiſchen Kai⸗ 
ſer bewieſen hatte; und auf dieſen erſten Schlag folg⸗ 
ten dann bald Einkerkerungen, Aushebungen von Gei⸗ 
ßeln zur Sicherheit unerſchwinglicher Zahlungen, Con: 
fiskationen des Vermögens von Entwichenen und ſcho⸗ 
nungeloſe. Zerſtoͤrungen unter dem Vorwande von Befe⸗ 
ſtigungsarbeiten. Nicht viel beſſer wurden die Luͤbecker 
behandelt; denn da auch dieſe die Fahne des Aufruhrs 
entfaltet hatten, ſo mußten ſie gleichmaͤßig mit ihrem 
Vermögen fuͤr ihren Freiheitsſinn buͤſſen. Die ihnen 
auferlegte Contribution war indeß gemaͤßigter, indem 
fie nur 6 Millionen Franken betrug. Was in beiden 
Staͤdten von Colonial-Waaren vorhanden war Cetwa 
für 200,006 Franken) wurde nach Frankreich geſendet. 
Dieſe grauſame Lage dauerte für Luͤbeck bis zur Been⸗ 
digung des Krieges mit Daͤnemark, fuͤr Hamburg bis 
zum Frieden mit Frankreich; und fo zeigte ſich von 
neuem, wie uͤbel das Schickſal ſolcher Staaten iſt, die 
ſich nicht ſelbſt vertheidigen koͤnnen und von dem Wohl- 
wollen oder dem Intereſſe der maͤchtigeren abhängen. 
Die Wendungen, welche der Krieg in der Folge nahm, 
vertrugen ſich mit keinen Rüͤckſichten auf das beſondere 
III. H 
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Schickſal der Hanſeaten; kaum daß die größeren Mächte 
ſich ſelbſt in ihrer Gewalt behielten. Schweden, welches 
ſchlagfertig daſtand, als der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen 
wurde, ſah ſich plotzlich neutraliſtrt. Indeß verlor es 
die Zeit nicht, welche zwiſchen dem Waffenſtillſtande und 
dem Wiederausbruch der Feindſeligkeiten verfloß; und 
vielleicht war dieſe Zwiſchenzeit in jeder Hinſicht 
nothwendig, um deſto glaͤnzendere Reſultate herbeüu⸗ 
führen. 

Kaum war der Waffenſtillſtand zu Stande gebracht, 
als der framoͤſiſche Kaiſer denſelben verletzte. Nichts 
hatte ihn ſo ſehr verdroſſen, als die Streifereien der in 
feinem Ruͤcken befindlichen Partheigaͤnger. Je mehr 
diefe Art den Krieg zu führen, feinem Vortheil entgegen 
war, deſto mehr war er darauf bedacht, den Partheis 
gaͤngern ihr Handwerk zu verleiden; und da die Benen⸗ 
nung von Brigands (Straßenraͤubern) von ihnen ver⸗ 
achtet worden war: ſo hoffte er ihnen die Macht eines 
Univerſal-Monarchen fuͤhlbar zu machen. General 
Czernitſcheff, der fich bisher nicht weit von der Elbe 
entfernt hatte, entging feiner Rache durch ſchnelle Ruͤck⸗ 
kehr nach dem rechten Elbufer. Nicht ſo die Majore 
von Lükom und von Colomb; beide waren zu weit 
in feinen Ruͤcken vorgedrungen, als daß die Nachricht von 
dem Waffenſtillſtande fie ſogleich hätte erreichen konnen. 
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Lützow war um die Mitte des Mai mit einem 
Freicorps von 300 Pferden und 100 ruſſiſchen Koſacken 
und Hufaren bei Tangermünde über die Elbe gegangen 
und, nach einem ſehr beſchwerlichen Marſche mitten 
durch franzoͤſiſche Corps, durch Weſtphalen, den Thuͤrin⸗ 
ger Wald und das Erzgebuͤrge bis Plauen vorgedrungen. 
Von hier aus hatte der Rittmeiſter von Kropff am gten 
Juni die Vorſtaͤdte von Hof genommen und mehrere 
Baiern gefangen. Am folgenden Morgen ſollte die 
Stadt ſelbſt angegriffen werden, als ein baierſcher Par⸗ 
lamentaͤr erſchien, der die erſte Nachricht von dem 
Waffenſtillſtande uͤberbrachte. Kropff zog ſich ſogleich 
auf das Haupteorps zuruck, das noch in Plauen fand. 
Hier erſchien, drei Tage darauf, ein ſaͤchſiſcher Offizier 
vom Generalſtabe mit einem Marſchkommiſſaͤr, und 
beide überbrachten die näheren Bedingungen des Waf⸗ 
fenſtillſtandes. Mit ihnen wurde der Ruͤckzug uͤber die 
Elbe verabredet, und dieſer den 14. angetreten, nachdem 
zuvor alle nach dem Tage des Waffenſtillſandes gemach⸗ 
ten Gefangenen mit ihrer Equipage herausgegeben was 
ren. Friedlich zog das Corps durch groͤßere und kleinere 
Abtheilungen von franzoͤſiſchen Truppen, die ſich auf 
dem Wege zur Armee befanden, und kam den 17. gegen 
Abend anderthalb Stunden von Luͤtzen bei einem Dorfe 
Namens Kitzen an, wo es zu uͤbernachten gedachte. Ploͤtz⸗ 
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lich wurde gemeldet, daß die naͤchſten Dörfer ſich mit 
franzoͤſiſchen Truppen füllten, und daß auf die Vor⸗ 
poſten bereits geſchoſſen ſey. Kaum hatte ſich das Corps 
zum Widerſtande geruͤſtet, als ein wuͤrtembergiſcher 
Staabsoffizier erſchien, das Schießen für ein Misver- 
ſtaͤndniß erklaͤrte, Genugthuung verſprach, und auf fein 
Ehrenwort verficherte, daß an keine Feindſeligkeiten zu 
denken ſey. Der Marſch nach dem Etappen ⸗ Orte 
wurde nun zwei Mann hoch angetreten, und ber Chef 
des Freicorps verbot bei Todesſtrafe, ſelbſt im Fall 
zugefuͤgter Beleidigungen, Selbſtrache zu nehmen und 
Feindſeligkeiten zu veranlaſſen. Indeß zeigten ſich 
ſchon beim Aufbruch wuͤrtembergiſche und framzö ſiſche 
Truppen, welche dem Corps immer naͤher ruͤckten, es 
zur Seite begleiteten, und ſelbſt vorangingen. Dieſe 
Bewegungen erregten zwar Verdacht; doch glaube man 
noch immer, ſich auf das Ehrenwort des wuͤrtembergi⸗ 
ſchen Offiziers verlaſſen zu Finnen. Dieſe Taͤuſchung war 
von keiner langen Dauer. Kaum war das Corps um⸗ 
gangen, als wuͤrtembergiſche Reiterei daſſelbe in einem 
Hohlwege angriff. Es war um fo leichter durchbrochen, 
da der Ueberfall fo plotzlich war, daß die meiſten nicht 
einmal Zeit behielten, den Saͤbel zu ziehen. Die erſten 
Schwadronen wurden theils niedergehauen, theils ge⸗ 
angen, theils verſprengt unter dieſen umſtaͤnden ret⸗ 
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tete ſich der Chef mit etwa 200 Mann, und kam gluͤck⸗ 
lich uͤber die Elbe. An die Spitze der Verſprengten 
ſetzte ſich der Rittmeiſter von Aſchenbach; und da er 
nicht glauben konnte, daß hier Verrath im Spiele fen, 
ſo ritt er mit ihnen gerade auf Leipzig los, um bei dem 
Herzog von Padua ſeine Beſchwerde zu fuͤhren, und 
einen ſicheren Durchzug zu fordern. Mit einem Trom⸗ 
peter begab er ſich in die Stadt, waͤhrend ſein Trupp 
vor dem Thore hielt. Der Herzog von Padua fand 
nicht für gut, die Beſchwerden anzunehmen, behielt 
den Rittmeiſter bei ſich, und ſchickte ſtatt feiner einen 
franzoͤſiſchen Offizier mit ſtarker Bedeckung an die vor 
dem Thore haltenden Preußen, der ihnen ſein Bedauern 
bezeigen und den Durchzug unter der Bedingung be⸗ 
willigen mußte, daß fie ohne Waffen durch die Stadt 
ziehen und ſolche am jenſeitigen Thore wiedernehmen 
wollten. Dies ließen fie ſich gefallen; kaum aber be⸗ 
fanden ſie ſich in den Ningmauern von Leipzig, als fie 
gleich den übrigen gefangen genommen wurden. Ihr 
ferneres Schickſal war, nach Frankreich transportirt zu 
werden, wo ſie bis zum Frieden blieben. 2 
Gleiches Loos fand dem Major von Colomb mit 
feinem Commando bevor. Er hatte in der letzten Haͤlfte 
des Mai der franzöſtſchen Armee im Voigtlande den 
weſentlichſten Abbruch gethan, theils durch Anfangung 
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von Courieren, theils durch Gefangennehmung von Ober⸗ 
Offizieren, die ſich auf dem Wege zur Armee befanden, 
theils, und vorzuͤglich, durch Wegnahme und Zerſtoͤrung 
von Lebensmitteln und Artillerie-Transporten, welche 
zum Theil ſehr beträchtlich waren, Seit dem 4. Juni 
war er bei Weimar mit dem Luͤtzowſchen Corps zuſam⸗ 
men getroffen. Beide Anfuͤhrer hatten ſich zu gemein⸗ 
ſchaftlichen Unternehmungen verbunden, als die Nach⸗ 
richt von dem Waffenſtillſtande fie wieder trennte. 
Colomb ging nach Neuſtadt an der Orla zuruͤck, wo er 
mit einem franzoͤſiſchen Diviſions-General von dem 
Gefolge des Kaiſers eine foͤrmliche Convention über 
feinen unverhinderten Rückzug abſchloß, welche durch 
den franzöſiſchen Geſandten zu Weimar, und durch den 
Gen. Dombrowsky beſtaͤtigt wurde. Ueber Buͤrgel, Frei⸗ 
burg, Deutenthal und Wettin marſchirte das Commando 
der Elbe zu, und das letzte Quartier ſollte in Werbzig bei 
Köthen ſeyn, als am 22. Abends ein ausgeſetzter Poſten 
das Anruͤcken feindlicher Reiterei meldete. Colomb laͤßt 
ſogleich Allarm blaſen, jagt für feine Perſon dem Feinde 
entgegen, und verlangt eine Unterredung mit dem kom⸗ 
mandirenden Offizier, um ihn mit der abgeſchloſſenen 
Convention bekannt zu machen. Der feindliche Offer 
will von nichts wiſſen, und verſichert, daß er Ordre 
habe, einzuhauen, wenn man ſich nicht iu Gefangenen 
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ergeben wolle. Hierauf jagt Colomb zu den Seinigen 
mrück, die ſchon gefattelt haben, und zieht fie ins Freie, 
Front machend gegen einen wenigſtens dreimal uͤber⸗ 
legenen Feind. Als ſich nun noch mehrere feindliche 
Truppen zeigen, denen ein Bataillon Infanterie nach⸗ 
rückt: fo entſagt Colomb einem Kampf, in welchem er 
nur unterliegen kann, und geht, ſchwach verfolgt, erſt 
nach Acken, und da er daſelbſt Feine Fähre antrift, noch 
in der naͤmlichen Nacht nach Tochen, wo er ſeinen 
Uebergang bewerkſtelligt. An ſeinem Commando fehlen 
nur 14 Mann, die ſich in entfernten Quartieren ver⸗ 
ſpaͤtet haben. 

Auf dieſe Weiſe brach Napoleon den Waffenſtill⸗ 
fand, und alle Erklärungen, welche er darüber durch 
den Fürſten von Meufchatel zu geben für gut befand, 
waren ausweichend. Wirklich ließ ſich ſein Verfahren 
um ſo weniger rechtfertigen, da in dem Waffenſtillſtande 
kein Termin feſtgeſetzt worden war, bis zu welchem die 
Partheigaͤnger über die Elbe zurückgekehrt ſeyn ſollten. 
Vielleicht rechnete er darauf, daß man außer Stande 
ſeyn würde, dieſe Unthat zu rächen. Freilich ließ ſich 
nicht Gleiches mit Gleichem vergelten: aber die Nache 
fand ſich deshalb nicht weniger. Da nämlich in dem 
sten Artikel des Waffenſtillſtandes feſtgeſetzt worden 
war, „daß die Feſtungen Danzig, Modlin, Zamosk, 
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Stettin und Kuͤſtrin (von Glogau konnte nicht die 
Rede ſeyn, weil es durch das Vordringen des franzoͤſi⸗ 
ſchen Heeres nach Schleſien entſetzt war) alle fünf 
Tage, nach Verhaͤltniß der Stärke ihrer Beſatzung, 
durch die Fuͤrſorge des Commandanten der Blockade⸗ 
Truppen verproviantirt werden ſollten:“ ſo hielt man 
dem franzoͤſiſchen Kaiſer über dieſen Punkt auch nicht 
Wort, und befoͤrderte dadurch den Fall jener Feſtungen 
und die wöllige Befreiung des Landes von dem framöfi- 
ſchen Joche. In keinem Stuͤcke wollte Napoleon die 
Gegenſeitigkeit als die einzige Grundlage aller politi⸗ 
ſchen Verbindungen anerkennen, und überall machte er 
die Entdeckung, daß einſeitiger Vortheil und Selbſtheit 
ins Verderben fuͤhren. 8 

Wahrend zwiſchen der Elbe und der Ober das 
Waffengetümmel zum Stillſtand kam, wurde auf der 
pyrendiſchen Halbinſel der Krieg von neuem begonnen. 
Vielleicht war Koͤnig Joſeph einer Rolle uͤberdruͤßig, in 
welcher er als das verhaßte Werkzeug ſeines verabſcheu⸗ 
ten Bruders erſchien. Standhaft verworfen von der 
ſpaniſchen Nation, aufgeopfert von den franzöſiſchen 
Marſchaͤllen, ſo oft der Vortheil ihrer Armee⸗Corps 
mit dem Intereſſe des Koͤnigs in Zuſammenſtoß ge⸗ 
rieth — wie hätte er wuͤnſchen konnen, noch lange in 
einer Lage zu bleiben, die far ihn immer mehr zu einer 
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Folter wurde? Wie dem aber auch ſeyn mochte: die 
Fundamente feines Thrones waren geſchwaͤcht, ſeitdem 
ſein Bruder fir But befunden hatte, einen bedeutenden 
Theil der Kerntruppen (mit ihnen den Herzog von 
Dalmatien) aus Spanien zu ziehen, um den Krieg in 
Deutſchland nicht mit lauter National⸗Garden und 
Conſeribirten führen zu muͤffen. Alles kam darauf an, 
mit welcher Umſicht Lord Wellington die umſtaͤnde ber 
nutzte; und kaum ließ ſich daran zweifeln, daß dieſer 
eben ſo kluge als entſchloſſene General, von dem engli⸗ 
ſchen Miniſterium uͤber den Stand der Dinge in Eu⸗ 
ropa unterrichtet, ſein ganzes Genie aufbieten werde, 
Entſcheidung herbei zu fuͤhren. Durch die Vers 
ſetzung des Herzogs von Dalmatien nach Deutſchland, 
war der Marſchall Jourdan in die Verrichtungen eines 
Major⸗ General des Koͤnigs von Spanien zuruͤckgetreten⸗ 
Auf der einen Seite war alſo die den ſpaniſchen Thron 
vertheidigende Armee vermindert, auf der andern ließ ſich 
annehmen, daß ſie minder gut werde gefuͤhrt werden; 
und wenn beide Unmſtaͤnde gleich ſehr dazu beitragen 
mußten, den Englaͤndern in ihrer Verbindung mit den 
Portugieſen und Spaniern das Uebergewicht zu geben: 
fo wurde die Wahrſcheinlichkeit eines glaͤnzenden Erfolgs 
nicht wenig dadurch erhoͤhet, daß Lord Wellington, ſeit⸗ 
dem die Regentſchaft von Cadix ihn zum Generaliſſimus 
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der ſpaniſchen Armeen ernannt hatte, mit detto grüße: 
rer Zuverſicht zu Werke gehen konnte. i 
Die Lage der Dinge blieb in den erſten Monaten 
des Jahres 1813, wie ſie am Schluſſe des abgewichenen 
geweſen war; nur daß Lord Wellington in ſeinem Haupt⸗ 
quartier zu Frenmada in Portugal Alles vorbereitete, 
was zur Herbeifuͤhrung eines großen Reſultats nothwen⸗ 
dig war. Unterdeß verſchanzten ſich die Franofen in 
Toro, Zamora und Ledesma, hierdurch den erſten Ber 
weis ihrer Furcht und Schwaͤche ablegend. Als am 
Schluſſe des April die verbuͤndete Armee von Ciudad 
Rodrigo nach Sierra de Pinha de Franca und nach Sala- 
maneg aufzubrechen ſchien, ward die Beſtuͤrzung in Madrid 
fo groß, daß man Koſtbarkeiten und Schaͤtze nach der 
Graͤnze abzuſenden begann. Noch blieb es ungewiß, wel⸗ 
chen Operationsplan Lord Wellington befolgen wuͤrde; 
aber gegen den 20. May, alſo gerade um die Zeit, wo die 
Schlacht bei Bauzen geliefert wurde, war die Stellung 
der engliſch⸗ portugieſiſch⸗ ſpaniſchen Armee folgende. 
Mit der erſten, dritten, fünften, ſechsten und ſtebenten 
Diviſſon, mit verhaͤltnißmaͤßiger Reiterei und einem 
Belagerungstrain ſtand General- Lieutenant Thomas 
Graham nördlich von Duero; fein Hauptquartier war 
Braganza. Lord Wellington, umgeben von der vierten 
und der leichten Diviſion, von einer Huſarenbrigade 
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und von den Garden, hatte ſein Hauptquartier zu Frey⸗ 
nada. Den rechten Flügel bildete Rowland Hill mit 
der zweiten Diviſton und anderen Truppen. Die Brit 
ten wurden um dieſe Zeit auf 41,000, die Portugieſen 
auf 25, , die, Spanier, die unter dem Befehl des 
Generals Giron Grahams linken Fluͤgel bildeten, auf 
14,000 Mann geſchaͤtzt. Da die ufer des Duero ſteil 
und ſchwierig ſind; ſo richtete Lord Wellington ſeine 
ganze Macht gegen Zamora und Toro, wiewol auch auf 
dieſer Bahn große Schwierigkeiten zu beſiegen waren, 
welche ſich vorzuͤglich auf den Mangel an Lebens- und 
Transportmitteln gruͤndeten. Als am 26 das Centrum 
und der rechte Fluͤgel vor Salamanca und am Tormes 
erſchienen, verließen die Franzoſen ohne Zeitverluſt jene 
Stadt, welche ſie bisher mit einer Diviſion Infanterie 
und drei Schwadronen beſetzt gehalten hatten, und zo⸗ 
gen ſich auf Toro zuruck, nicht ohne von der brittiſchen 
Reiterei unter den Generalen Free und Vietor Alten 
eingeholt zu werden, und, außer mehreren Todten und 
Verwundeten, zwei hundert Gefangene und viel Bagage 
einzubüſſen. Die engliſchen Truppen machten hierauf 
zwiſchen dem Tormes und dem Duero Halt, und Lord 
Wellington begab fich nach Carvajales. Unterdeß war 
auch der linke Flügel unter Graham bis an die Esla 
vorgeruͤckt und zum Theil uͤber dieſen reißenden Strom 
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gegangen. Vorſchreitend nahm Lord Wellington den 
2 Jun, fein Hauptquartier zu Zamora, und Tages dar⸗ 
auf zu Toro. Die Franzoſen, aus ihren Verſchanzun⸗ 
gen durch bloße Maͤrſche verjagt, zogen ſich immer eili⸗ 
ger zuruck; und da man ſich nicht getraute, Madrid im 
offenen Felde zu behaupten, ſo wurde die Hauptſtadt 
ſchon ſeit dem 27 Mai verlaſſen. Am 2. Jun machten 
die engliſchen Hufaren zwiſchen Toro und Morales ee 
nen glücklichen Angriff auf die franzoͤſiſche Reiterei, die 
ſie mehrere Meilen weit verfolgten. Valladolid wurde 
den Aten von den Franzoſen geräumt. Am Sten war 
Lord Wellingtons Hauptquartier zu Acepudia; und nach⸗ 
dem die Framoſen ſich am 7ten über den Carrion zu⸗ 
ruͤckgezogen hatten, ging die brittiſch - portugieſiſche Ar⸗ 
mee am folgenden Tage uͤber dieſen Strom, und lang⸗ 
te bis zum roten bei der Piſuerga an. In dieſen Ta⸗ 
gen waren die Maͤrſche ſehr angeſtrengt. Am raten 
machte der linke Flügel Halt, während der rechte ge⸗ 
gen Burgos vordrang, um den Feind entweder zur 
Schlacht oder zum Rückzug zu noͤthigen. Auf den Hoͤ⸗ 
ben. von Hormata ſtand General Neille mit einer be: 
deutenden Macht; da ihn aber die brittiſchen Truppen 
zu umgehen droheten: ſo zog er ſich aus feiner Stellung 
ohne Zeitverluc zurück. In beſchleunigtem Laufe gin⸗ 
gen die Framofen durch Burgos, und damit die F 
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ſtungswerke, welche hier angelegt waren, den Britten 
nicht zu Statten kommen moͤchten: ſo wurden ſie in die 
Luft geſprengt. Auf dem Kunſtweg von Miranda nah⸗ 
men die Franzoſen ihre Richtung nach dem Ebro; aber 
ſchon den 13 Jun. war Lord Wellingtons Hauptquar⸗ 
tier zu Villa Diego, und Tages darauf ging General 
Graham auf den Brücken von San Martin und Roca⸗ 
munda uber den Ebro. Erſt bei Pancorbo machte die 
franzoͤſiſche Armee Halt; Panecorbo iſt ein Caſtell, wel⸗ 
We den Paß der Hauptſtraße ſchließt, und, nachdem die 
Franzoſen ſich deſſelben im Jahre 1808 bemaͤchtigt hat⸗ 
ten, von ihnen weſentlich war verſtaͤrkt worden. Da 
Lord Wellington ſie bereits umgangen hatte, ſo bra⸗ 
chen, um ihn auftuhalten, zwei rückwaͤrte ſtehende Corrs, 
das eine gegen Osma, das andere gegen Santa Milla 
auf: doch jenes wurde von dem Gen. Graham durch 
Espejo in die hinterliegenden Berge, dieſes von dem Gen. 
Carl von Alten mit einem Verluſt von 300 Gefangenen 
zuruͤckgeworfen Am igten rückten die Verbuͤndeten bis 
an den Fluß Bayas vor, hinter welchem die Franzoſen 
ihre Stellung genommen hatten. Auch aus dieſer ver⸗ 
trieben, zogen ſie ſich auf die Hauptarmee zurück, die, 
nachdem ſie ſich von Paneorbo nach Vittoria gezogen 
hatte, endlich an dieſem Orte Halt machte, um eine 
encſcheidende Schlacht anzunehmen; und wirklich war 
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es hohe Zeit dieſen Entſchluß zu faſſen, wenn Spanien 
nicht ohne Schwerdtſtreich verlaſſen werden ſollte. 
Die framöfifche Armee, die ſich bei Vittoria aufs 
ſtellte, befand, wenn man diejenigen Truppen abrech⸗ 
net, die waͤhrend des Fruͤhlings nach Deutſchland auf⸗ 
gebrochen waren, aus der Armee des Süden, aus der des 
Centrums, aus vier Diviſionen der Armee von Portugal 
und aus einem Theile der Nord Armee; denn Gene: 
ral Clauzel, der die Nord⸗Armee kommandirte, fand 
in der Gegend von Logrono. Ihr linker Fluͤgel lehnte 
ſich an die Anhoͤhen, die ſich bis Puebla de Arlanzon 
erſtrecken, und zog ſich von da quer durch das Thal der 
Zadora, vorwärts Aruhess das Centrum hielt eine Aus 
höhe beſetzt, die das Thal der Zadora beherrſcht; der 
rechte Fluͤgel ſtand in der Nähe von Vittoria, der 
Hauptſtadt von der Provinz Alava, und war beſtimmt, 
die ucbergaͤnge Über. den Fluß Zadora in der Nachbar⸗ 
ſchaft von Vittoria zu vertheidigen. Hinter dem linken 
Fluͤgel war bei dem Dorfe Gomicha eine Reſerve auf- 
geſtellt. Sobald nun der engliſche Oberfeldherr die ſer 
Stellung inne geworden war, faßte er den Gedanken, 
die beiden Fluͤgel gegen einander zu werfen. Den a0 
Jun. wendete er dazu au, ſeine ausgedehnten Colonnen 
enger zuſammen zu ziehen, und ſich links nach Margine 
zu begeben, weil dieſe Richtung ihm fuͤr den Erfolg 
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ſeines unternehmens nothwendig ſchien. Als am fol⸗ 
genden Tage alles zur Schlacht vorbereitet war, ließ 
General⸗Lieutenant Hill, welcher den Auftrag hatte, ſich 
der Anhoͤhen von Puebla zu bemichtigen, den erſten 
Angriff von einer Brigade der ſpaniſchen Divifion unter 
Gen. Murillo machen, indeß eine zweite Brigade die 
Communication mit ſeinen auf der Straße von Miran⸗ 
da nach Vittoria aufgeſtellten Truppen erhielt. Die 
feindlichen Maſſen auf den Anhoͤhen von la Puebla ver⸗ 
ſtaͤrkten ſich aber dergeſtalt, daß Hill ſich gen öthigt ſah, 
erſt das 7te Regiment und ein leichtes Infanterie -Ba⸗ 
taillon unter dem Oberſt- Lieutenant Cadogan, und, 
nach und nach, immer mehr Truppen anruͤcken zu laſſen. 
Murillo wurde verwundet, Cadogan getoͤdtet, und das 
Gefecht mit jedem Augenblick heftiger und aus⸗ 
gebreiteter. Indeſſen wurden die Hoͤhen genommen, 
und unter ihrem Schutze vermochte Gen. Lieut. Hill, 
erſt bei la Puebla über die Zadora zu gehen, dann ſich 
durch einen Engpaß zu ziehen, welcher von den Anhöͤ⸗ 
hen und der Zadora gebildet wird, endlich das Dorf 
Sabijana de Alava auf der Fronte der feindlichen Linie 
anzugreifen, wegzunehmen und gegen die wiederholten 
Angriffe der Franzoſen zu behaupten. unmittelbar nach 
der Erſtüͤrmung dieſes Dorfes gingen die vierte und die 
leichte Diviſſon, jene auf der Brücke von Nanclaus, 
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dieſe auf der Brücke von tres Puentes über die Zado⸗ 
ra; und kaum waren ſie hinuͤber, als auch die aus der 
dritten und ſiebenten Diviſion beſtehende Colonne, wel⸗ 
che von dem Grafen Dalhouſie geführt wurde, bei Men⸗ 
doza ankam, und, der dritten Diviſſon unter Sir Tho⸗ 
mas Picton folgend, weiter aufwaͤrts uber die Zamora 
ſetzte Dieſe vier Diviſionen, welche das Centrum der 
verbuͤndeten Armee ausmachten, erhielten die Beſtim⸗ 
mung, jene Anhoͤhen anzugreifen, welche die Rechte des 
feindlichen Mittelpunkts beſetzt hielt, wahrend General: 
Lieut. Hill von Sabijana de Alavg aus die Linke deſſel⸗ 
ben Mittelpunkts anzugreifen befehligt wurde. So⸗ 
bald die Franzoſen dieſe Anſtalten ſahen, zogen ſie ſich, 
weil ihre Linie durch die auf die Anhoͤhen von la Pue⸗ 
bla abgeſendeten Corps ſehr geſchwaͤcht war, in guter 
Ordnung auf Vittoria zuruͤck, verfolgt von den verbuͤn⸗ 
deten Truppen, die ſich durch keine Schwierigkeiten des 
Erdreichs abhalten ließen, immer weiter vorzuruͤcken. 
Waͤhrend nun dies auf dem linken Fluͤgel und im Mittel⸗ 
punkt der Franzoſen geſchah, war Gen. Lieut. Graham, 
der den linken Fluͤgel der Verbuͤndeten befehligte, von 
Margine nach Vittoria auf der Straße von Bilbao vor⸗ 
gerückt. Er ſtioß zunaͤchſt auf eine Infanterie - Divifion 
und einige Reiterei, welche leicht zuruͤckgedraͤngt waren. 
Bald aber wurde der Kampf ernſtlicher. Der rechte 
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Fluͤgel der Framoſen lehnte ſich an ſteile Anhoͤhen, dir 
das Dorf Gamarra Major deckten, welches, wie die 
Dörfer Gamarra Menor und Abechuen, ſtark beſetzt war. 
Hier wurden Gen. Pack mit der portugieſiſchen Briga⸗ 
de und der Oberſt Longa mit der ſpaniſchen Diviſion 
angewieſen, die Hoͤhen zu umgehn und das Dorf Ga⸗ 
marra Menor zu nehmen. Als dieſes durch eine ausge⸗ 
zeichnete Tapferkeit bewirkt war, wurde das Dorf Ga⸗ 
marra Major von der fünften Diviſton erſtuͤrmt; und 
von jetzt an ließ Graham auch das Dorf Abechuco von 
der erſten Divifiou mit Huͤlfe zweier Batterien angrei⸗ 
fen. Wahrend man ſich noch um Abechueo ſchlug, mach⸗ 
ten die Framzoſen die größten. Auſtrengungen, um ſich 
wieder in den Beſitz von Gamarra Major zu ſetzen. Ver⸗ 
geblich; denn die fünfte Divifion unter General» Major 
Oswald leiſtete den tapferſten Widerſtand. Nachdem 
alſo die beiden Fluͤgel der Franzoſen geſchlagen waren, 
mußten dieſe ihren Ruͤckug mit einem Verluſt von 
15000 Todten und Verwundeten antreten; und da ihnen 
durch die Eroberung von Gamarra und Abechuco die 
große Heerſtraße nach Frankreich abgeſchnitten war: ſo 
ſahen fie ſich geiwungen, die Straße nach Pamplona 
einzuſchlagen. Die Verfolgung hob auf der Stelle an 
und war von Seiten der Verbuͤndeten ſo heftig, daß 


die Franzoſen nach und nach alles Geſchütz, alle Muni⸗ 
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tions ⸗ und Bagage⸗ Wagen und 3000 Gefangene 
einbüßten. Es wurden nicht weniger als 131 Stuck Ger 
ſchuͤtz und über 400 Munitions⸗Wagen erbeutet, welche 
letzteren noch ſtark befrachtet waren. Mit einer einzi⸗ 
gen Haubitze ruͤckten die Frarzoſen in Pamplona ein; 
die Kriegs kaſſe ging verloren; und zu den Trophaͤen des 
Tages gehörte auch der Commandoſtab des Marſchalls 
Jour dan, den Lord Wellington ſogleich dem Prinzen Re⸗ 
genten von England uͤberſchickte. So verhielt es ſich a 
mit der entſcheidenden Schlacht von Vittoria. 

Mit Mühe entging der Koͤuig Joſeph der Verfol⸗ 
gung; er rettete ſich nur dadurch, daß er aus ſeinem 
Wagen fprang und ſich einem Schnelllaͤufer auvertrau⸗ 
te; der Wagen und was er enthielt, namentlich zwei 
Lieblings⸗Damen des Königs und eine Sammlung von 
Tabaks⸗Doſen, fielen den Verfolgern in die Haͤude. Der 
König. verließ die Armee und ging nach Frankreich, wo er 
ſich zu Mortefontaine niederließ und aller Theilnahme an 
den Haͤndeln des feſten Landes entfaste. Will man ihm 
kein Verbrechen daraus machen, daß er die ſpaniſche Krone 
aus den Handen feines Bruders annahm: ſo verdient 
er bedauert zu werden. Seine Bestimmung war ver⸗ 
ſehlt, ehe er Madrid erreichte: ſie war es durch die Be⸗ 
handlung, welche uch Pius der Siebente im Jahr 1809 
hatte gefallen laſſen muͤſſen; fie ward es noch mehr 
durch die Connitution von Bayonne, wodurch die ſpa⸗ 
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niſche Nation in eine ihr durchaus fremde Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit eingezwaͤngt werden follte. Auch ohne den Uns’ 
fall von Baylen würde feine Stellung gegen die Spar 
nier mißlich geblieben ſeyn, da nicht. das Recht, ſon⸗ 
dern nur die Gewalt für ihn ſprach. Jene Geſetze, wel- 
che Napoleon, nach der erſten Eroberung von Madrid, 
für Spanien gab, waren unpolitiſch, theils weil fie zu 
viel auf einmal wollten, theils weil fie den beguͤterten 
Theil der Nation aufbrachten. Die Bahn, worein ſich 
Joſeph Napoleon von dieſem Augenblick an durch ſei⸗ 
nen Bruder geworfen ſah, war von einer folchen Ber 
ſchaſfenheit, daß er keinen Schritt vorwaͤrts thun konn⸗ 
te, ohne die Spanier noch mehr zu erbittern. Die Auf⸗ 
hebung des letzten Drittels der Ordensgeiſtlichkeit, die 
plötzliche Vernichtung aller früheren Orden (den des 
goldenen Vließes allein ausgenommen) endlich die Ein⸗ 
forderung alles in Barren oder Geſchirr vorräͤthigen 
Silbers —, wie haͤtten ſolche Maaßregeln die Narien 


verſöhnen koͤnnen! Wenn man aber mit Recht geſagt 


hat, daß eine Armee und ein Schatz noch keine Macht 

ſind: fo kann mit eben fo autem Rechte geſagt werden, 

daß ein König und ein Minikerium noch keine Regierung 

find, Joſephs Lage war um ſo gefährlicher, da er ſich 

genöthigt ſah, in allen Dingen den Anordnungen franz 

toͤfſcher Generale zu weichen, unter welchen der Her⸗ 
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zog von Raguſa im Jahr r8tr fo weit ging, daß er die 
Einkuͤnfte des Königs für ſeine Armee in Beſchlag nahm 
und die Majeſtaͤt des Throns dem Zufalle uͤberlief. Im 
Großen genommen, waren die Verhaͤltuiſſe, worin Jo⸗ 
ſeph Napoleon auf der einen Seite zu der ſpaniſchen 
Nation, auf der andern zu dem franzoͤſiſchen Kaiſer 
ſtand, nicht laͤnger zu ertragen. Er theilte hierin das 
Schickſal ſeines Bruders Ludwig. Jene konnte er ſich 
nicht verpflichten, ohne es mit dieſem zu verderben; 
wiederum konnte er die Wuͤnſche des franzoͤſtſchen Kai⸗ 
ſers nicht erfuͤllen, ohne ſich als einen Feind der Spa⸗ 
nier darzuſtellen. Zwiſchen zwei Stuͤhlen ſitzend und 
aller koͤniglichen Freiheit beraubt, hatte er nur allzuviel 
Urſache, feine Beſtimmung zu verwünſchen. Wenn das 
Continental⸗Syſtem jemals als ein Mittel berechnet 
war, dem Föoͤderativ⸗Syſtem Feſtigkeit und Dauer iu 
geben: ſo muß man eingeſtehen, daß kein ſchlechteres 
Mittel gewählt werden konnte, jene Univerſal⸗Monar⸗ 
chie empor zu halten, von welcher der franzoͤſiſche Kai⸗ 
ſer den Mittelpunkt bilden wollte. Denn am Tage liegt, 
daß Joſeph Napoleon ſich nur unter der Bedingung den 
Spaniern hätte naͤhern koͤnnen, daß er ſich der allge⸗ 
meinen National-⸗Thaͤtigkert, deren Ausdruck auf das 
Ausland der Handel iſt, nickt entgegenſetzte; da aber ſeine 
Beſtimmung gerade das Gegentheil forderte, ſo ſahe er ſich 
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in einem unnützen Kampf mit zo Millionen Meuſchen 
verwickelt, der nur zu ſeinem Nachtheil endigen konnte. 

Die Nachricht von Lord Wellingtons herrlichem 
Siege bei Vittoria und von der Vertreibung des Koͤ⸗ 
nigs Joſeph verbreitete ſich mit Blitzesſchnelle uber ganz 
Europa und brachte alle die Wirkungen hervor, die da 
von unzertrennlich waren. Die Portugieſen und Spa⸗ 
nier fanden darin das Unterpfand ihrer gaͤnzlichen Be⸗ 
kreiung von dem franzdſiſchen Joche, das fie, ſieben 
Jahre hindurch, bis zur Erſchoͤpfung ihrer letzten Kraͤfte 
getragen hatten; ihre Freude war daher graͤmenlos, und 
die Regentſchaft von Cadiz, um dem Sieger von Vitto⸗ 
ria ein Zeichen ihrer Erkenntlichkeit zu geben, ertheilte 
ihm die Erlaubniß, unter den Staats⸗Domaͤnen die zu 
wählen, die ihm am meiſten gefallen würde: eine Er⸗ 
laubniß, welche Lord Wellington, mehr ſeinem Geſchmack 
für das Schöne als feinem Eigennutze folgend, zur Wahl 
des Siteb de Roman, eines romantiſchen Landſitzes im 
Königreich Andalufien, benutzte. In England feierte 
man den Sieg von Vittoria durch glänzende Feſte und 
verherrlichende Parliamentsreden; und indem der Prinz⸗ 
Regent den engliſchen Oberfeldherrn in Spanien zur 
Würde eines Marſchalls erhob, erfüllte er die Wünſche 
der engliſchen Nation ſo ſehr, daß die im Laufe des 
Sommers gemachte Anleihe von 27 Millionen Pf. St, 
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ohne Schwierigkeit zu Stande gebracht wurde. In 
Deutſchland freute man ſich gemaͤßigter — vielleicht 
weil man begriff, wie ſehr man durch die Schlachten von 
Groß⸗Goͤrſchen und Bautzen zu dem Siege von Vittoria 
beigetragen hatte. Dennoch freute man ſich, weil ſich 
vorherſehen ließ, daß Lord Wellingtons entſcheidender 
Sieg nicht ohne große Folgen für den Kampf an den 
Ufern der Elbe bleiben werde. Eine von den erſten 
Folgen war, daß die Spanier, welche ſich noch im Dien⸗ 
te des franzöſiſchen Kaiſers befanden, zu den Verbuͤn⸗ 
deten uͤberzugehen begannen; und dieſe unglücklichen, 
welche bisher zur Unterjochung ihres Vaterlandes in den 
verſchiedenen Reichen von Europa hatten beitragen müf- 
fen, wurden nicht, in der Manier des franzöfifchen Kai⸗ 
ſers, den Heeren der Verbuͤndeten einverleibt, fordern 
erhielten die Exlaubuiß, von Pommern aus auf engli⸗ 
ſchen Fahrzeugen in ihr Vaterland zuruͤckzukehren, um 
die Befreiung deſſelben vollenden zu helfen. Der fran⸗ 
zoͤſiſche Kaiſer mochte bereuen, den Herzog von Dal: 
matien aus Spanien nach Deutſchland verſetzt zu ha⸗ 
ben. Um wieder gut zu machen, was verſehen war, mußte 
dieſer Marſchall unmittelbar auf die erſte Nachricht von 
dem Unfalle bei Vittoria von Dresden nach den Py⸗ 
renden aufbrechen, wo er, in der Eigenſchaft eines 
Stellvertreters des Kaiſers, Jourdans Fehler verbeſſern, 
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und, wenn dies unmoglich waͤre, den Einbruch der Eng⸗ 
länder und Spanier in Frankreichs ſüdliche Fluren ver⸗ 
hindern ſollte. Eine neue Conſeription von 3000 Mann 
ſollte ihm die Mittel dazu geben. 2 
Die Ungeduld, womit man Lord Wellingtons Au⸗ 
kunft im ſuͤdlichen Frankreich erwartete, blieb unbefrie⸗ 
digt. Mehrere Hinderniſſe, die man in der Entfernung 
nicht ahnete, ſtellten ſich dem engliſchen Oberfeldherrn 
entgegen. — General Clauzel, der ſich am 22 Jun. Vit⸗ 
toria genaͤhert hatte, war nach Logrono zuruͤckgegangen 
und daſelbſt den 24 und den folgenden Tag ſtehen ge⸗ 
blieben, ohne ſich nach Tudela zu ziehen. Lord Welling⸗ 
ton, der ihn abzuſchneiden hoffte, ſchickte vier Diviſio⸗ 
nen Infanterie und zwei Cavallerie⸗Brigaden nach Tu⸗ 
dela und zwei andere Divifionen Infanterie, von Rei⸗ 
terei begleitet, nach Logrono ab. Clauzel erkannte in⸗ 
deß die Gefahr, worin er ſchwebte, brach eiligſt am 26 
auf und erreichte den 27 Tudela, von wo er, weil der 
Weg nach Frankreich ihm bereits verlegt war, nach Sa⸗ 
ragoza ging. So verſtrichen mehrere Tage in Hinz und 
Herzuͤgen. — Schon um die Armee Joſephs mit Erfolg 
angreifen zu koͤnnen, hatte Lord Wellington dafur ſor⸗ 
gen muͤſſen, daß der Herzog von Albufera, der noch int 
mer mit einer bedeutenden Macht zu. Valencia ſtaud, 
verhindert würde, ſich an die Armee des Centrums an⸗ 
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zuſchließen. Zu dieſem Endtweck waren neue Landungs⸗ 
verſuche veranſtaltet worden. Waͤhrend naͤmlich die Si⸗ 
eilianer, in Verbindung mit den Spaniern unter dem 
Herzog del Parque, von Alicante aus vorgehen ſollten, 
war der Gen. Lieutenant Sir John Murray beſtimmt, 
an den Muͤndungen des Ebro zu landen, nach Tarrago⸗ 
na vorzudringen und den Franzoſen dieſe Feſtung zu 
entreißen. Wie gut nun auch dies Unternehmen berechnet 
ſeyn mochte, fo ſcheiterte es doch gaͤmlich. Murray 
landete in der Nacht vom 2 auf den 3 Jun. ungefahr 
6606 Mann Infanterie und 800 Reuter. Mit dieſen 
nahm er das Schloß von San Phelipe auf der Anhöhe 
von Balaguer, und werpete ſich hierauf nach Tarragong, 
das er ohne Zeitverlust einſchloß. Kaum aber war der 
Herzog von Albufera hiervon unterrichtet, als er dem 
General Harispe die Vertheidigung des Kucar über⸗ 
trug und nach Catalonien aufbrach. Der Fall von San 
Phelipe hatte dem Herzog die Annaherung fehr er⸗ 
ſchwert; denn dieſes Schloß liegt auf der Heerſtraße. 
Er war den 10 zu Tortofa eingetroffen, und drang am 
vaten, da er die Hauptſtraße verloren hatte, auf Fußfſtei⸗ 
gen durch die Gebirge nach Tarragona vor, wo man 
bereits in einem lebhaften Kampf begriffen war. Am 
taten hatten die framzöſiſchen Truppen die Anhöhen en⸗ 
teicht, von wo aus ſie die Feſtung ſahen und von der 
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Beſatzung geſehen wurden. Inzwiſchen hatte auch der Be⸗ 
fehlshaber der Armee von Catalonien, General Decaen, 
Verſtaͤrkungen aus Girona nach Bareellona geſchickt, 
und aus dieſer Stadt war der General Moriz Mat⸗ 
thieu nach Orbos aufgebrochen. Dieſen beiden Armee⸗ 
Corps nicht gewachſen (ſie machten zuſammen 25500 
Mann aus), fand Sir John Murray fuͤr gut, ſich wie⸗ 
der eimuſchiffen; und da fie ihm bereits ſo nahe ge⸗ 
kommen waren, daß er keine Wahrſcheinlichkeit mehr 
hatte, fein Geſchuͤtz zu retten; fo ließ er daſſelbe zuruck 
und eilte im vollſten Laufe dem Meeresufer zu. Dieſes 
unerwartete Ereigniß brachte neue Zoͤgerungen in Lord 
Wellington's Entwuͤrfe, weil er erſt abwarten mußte, 
was der Herzog von Albufera beginnen wurde. Der 
Herzog ging nach Valencia zuruck, wohin ſich auch Sit 
John zur See begab. Stürme zerſtreuten und beſchuͤ⸗ 
digten die engliſche Escadre. Waͤhrend der Abweſenheit 
des Herzogs hatten die Sieilianer und Spanier zwar 
vergebliche Angriffe bei Aleira und Carcaxeute gemacht; 
aber nach Murrays Zurückkunft traten die Dinge auf der 
Oſtküͤſte von Spanien in ein natürliches Gleichgewicht zu⸗ 
rück — Bei dem allen fand Wellington es nicht rathſam, 
wwei ſo wichtige Feſtungen, wie Pamplona und San Se 
bastian, im Rücken zu laſſen. Pamplona, die Hauptſtadt 
ven Navarra, iſt von allen Seiten in einer Entfernung 
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von zwei bis drei franzoͤſiſchen Meilen von hohen und 
ſteilen Bergen umgeben, und zwei Citadellen, von wel⸗ 
chen die eine innerhalb der Stadt liegt, bilden die Ver⸗ 
theidigungswerke dieſer Stadt, in welche ſich nach der 
Schlacht von Vittoria gogo Franzoſen geworfen hatten. 
San Sebaſtian iſt die wichtigſte Stadt in der Provinz 
Guivpuzeda; mittelmaͤßig ſtark, iſt ſie mit Baſtionen und 
Halbmonden umgeben, und wird von einem feſten 
Schloſſe beſchuͤtzt, das auf einem nackten, runden Ber⸗ 
ge liegt, zu welchem ein Spiralweg fuͤhrt. Jenes wur⸗ 
de von den Truppen unter dem Gen. Lieut. Hill blok⸗ 
kirt; gegen dieſes brach Lord Wellinaton ſelbſt auf. Aber 
der Sturm, den er auf San Sebaſtian machen ließ, mis⸗ 
lang auf eine ausgezeichnete Weiſe, indem die Beſaz⸗ 
zung unter dem Gen Rey nicht nur den hartnaͤckigſten 
Widerſtand leiſtete, ſondern auch hinterher einen blutigen 
Ausfall machte, fo daß die Engländer mit einem Ver⸗ 
luſt von 1286 Todten, Verwundeten und Vermißten 
abſtehen mußten. 

Unterdeß war der Herzog von Dalmatien bei der 
framoͤſiſchen Armee am Fuße der Nyrenaen angelangt. 
Er faud fie niedergeſchlagen und muthlos. Um fie in 
eine Stimmung zu bringen, die feiner Beſtimmung und 
feinen Wuͤnſchen entſorach, redete er fie folgendermaßen 
au: „Soldaten! Die neueſten Kriegsvorfülle haben den 
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„Kaiſer beſtimmt, mir durch ein kaiſerliches Deeret das 
„Commando der Armeen von Spanien zu uͤbertragen, 
„und mir den ehrenvollen Titel feines Lieutenants bei⸗ 
„zulegen. Eine ſolche Auszeichnung muß mein Gemüth 
„mit Zufriedenheit und Dankbarkeit erfuͤllen. Doch 
„dieſe Gefühle vermiſchen ſich mit dem Kummer über 
„jene Begebenheiten, welche den Kaiſer von der Noth⸗ 
„wendigkeit einer ſolchen Maaßregel überzeugt haben. 
„Ihr wißt, Soldaten, daß der Krieg mit Rußland, 
„durch die ewigen Feinde des Continents veranstaltet, 
„ſeit dem Fruͤhling die Aufſtellung einer zahlreichen Ars 
„mee in Deutſchland noͤthig gemacht hatte. Zu die⸗ 
„ſem Ende wurden mehrere eurer Waffengefaͤhrten von 
„euch getrennt. Der Kaiſer ſelbſt uͤbernahm das Com⸗ 
„mando; und die franzoͤſiſchen Waffen, von ſeinem alles 
„beherrſchenden Genie geleitet, trugen die glaͤnzendſten 
„Siege davon. Während aber Deutſchland der Schau⸗ 
platz großer Begebenheiten war, blieb jener Feind, 

„der unter dem Vorwande den Einwohnern der Halb⸗ 
„ inſel zu Huͤlfe zu kommen, nur an ihrem Untergange 
„arbeitet, nicht unthaͤtig. Er verſammelte feine ganze 
„disponible Macht, Englaͤnder, Spanier und Portugie⸗ 
„ ſen, unter feinen geuͤbteſten Offizieren, und geſtuͤzt 
„auf ſein uebergewicht, ruͤckte er mit drei Divißonen 
gegen die franzoͤßſche Armee am Duero vor. Mit 
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„wohlverſorgten Feſtungen in Fronte und Ruͤcken wuͤr⸗ 
„de ein geſchickter, des Vertrauens ſeiner Truppen ſiche⸗ 
„rer General dieſes verwegene Unternehmen bald bes 
„ ſtraft haben. Aber ungluͤcklicherweife folgte man ſchwa⸗ 
„chen und muthloſen Rathſchlaͤgen. Die Feſtungen wur⸗ 
„den verlaſſen und geſprengt; raſche und unordentliche 
„Maärſche floͤßten dem Feinde Muth ein, und eine Ar⸗ 
„mee von Veteranen, nicht ſtark an Zahl, aber groß 
„in Allem, was den militaͤriſchen Charakter ausmacht, 
„eine Armee, die in jeder Provinz von Spanien ge⸗ 
„ fochten, ihr Blut vergoſſen und geſtegt hatte, ſah mit 
„tiefem Unwillen ihre wohlverdienten Lorbeern dahin 
„welken und alle ihre Truphaͤen verloren gehen. Als 
„endlich die entruͤſtete Stimme der Truppen dieſer 
„Flucht ein Ziel ſetzte, und ihr Anführer von Schaam 
„durchdrungen, ſich entſchloß, bei Vittoria eine Schlacht 
„zu liefern: wer kann bei einem fo edlen Euthuſtas⸗ 
„mus, bei einem ſo lebhaften Ehraefühl der Armee 
„wohl noch zweifeln, was das Reſultat geweſen ſeyn 
„wurde, wenn der General feiner Truppen würdig ges 
„weſen wäre? Laßt uns indeß dem Feinde den Nuhm 
„nicht verſagen, der ihm gebührt! Die Anordnungen 
des feindlichen Generals waren geſchickt, kraftvoll, 
„ folgerecht; die Tapferkeit feiner Truppen lobenswerth. 
„Vergeßt jedoch nicht, daß der Feind eurem Beiſpiel 
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„ ſeinen heutigen Eharafter verdankt, und daß, fo oft 
„ framöſiſche Generale und franzoͤſiſche Truppen ihre 
„Schuldiskeit thaten, ihre Feinde ſelten ein anderes 
„Schick ſal, als das, ihr Heil in der Flucht zu ſuchen, 
„gehabt haben. Soldaten! ich theile euren Gram und 
„eure Verzweiflung; denn ich weiß, daß die Schuld der 
„jetzigen Lage der Armee nicht auf euch faͤllt, und daß 
„euch das Verdienſt vorbehalten iſt, eine beſſere zu er⸗ 
„kaͤmpfen. Ich habe dem Kaiſer von eurem Eifer und 
„eurer Tapferkeit Zeugniß abgelegt. Sein Wille iſt, 
„daß der Feind von dieſen majeſtaͤtiſchen Höhen, von 
„welchen er mit Stolz auf unſere fruchtbaren Thaͤler 
„herabſieht, vertrieben, und uͤber den Ebro zuruͤckge⸗ 
„worfen werde. Auf ſpaniſchem Boden muͤſſen eure 
„Zelte wieder aufgeſchlagen, von dort muͤſſen eure Be⸗ 
„ duͤrfniſſe befriedigt werden. Eurem Muthe iſt kein 
„Hinderniß unüberſteiglich. So laßt uns denn mit 
» wechſelſeitigem Eifer alles thun, was das väterliche 

„Herz des Kaiſers begluͤcken, den Ruhm der Armee und 
„des Vaterlandes erhoͤhen kann. Große combinirte Maaß⸗ 
„regeln werden getroffen, um den Festungen zu Huͤlfe zu 
„kommen; in wenig Tagen werden fie vollendet ſeyn. 
„Laßt uns die Berichte unferer Siege von Vittorta 
„datiren! Dort werde der Geburtstag unſers Kaiſers 
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gefeiert! Auf dieſe Weiſe wollen wir einen für jeden 
„Franzoſen wichtigen Tag bezeichnen.“ 

Auf dieſe Anrede ruͤckte der Herzog von Dalmatien 
(den 244en Julius) von St. Jean de Pied de Port 
in Spanien ein, durch Ronecvalles ſich der Feſtung 
Pamplona naͤhernd. Seine Armee, etwa 40000 Mann 
ſtark, hatte die Benennung der Armee von Spanien 
erhalten, und bestand aus 9 Diviſionen Jufanterie uns 
ter den Generalen Reille, Erlon und Clauzel (die Re⸗ 
ſerve kommandirte General Vilatte), aus zwei Diviſto⸗ 
nen Dragoner unter den Generalen Treilhard und Tilly, 
und aus einer Divißon leichter Reiterei unter dem Ger 
neral Pierre Sonlt, Bruder des Oberbefehlshabers, end⸗ 
lich aus einer zahlreichen Artillerie, welche die benach⸗ 
barten Feſtungen hergegeben hatten. Die verbuͤndete 
Armee war in den Gebirsspäffen auf folgende Weiſe 
aufgestellt: General⸗Major Byng hielt mit einer Bri⸗ 
gade engliſcher, und General Morillos mit einer Briga⸗ 
de ſpaniſcher Infanterie den Paß von Roncevalles zur 
Rechten beſetzt Zu ihrer Unterſtützung hatte Sir Cole 
bei Viscarret Poſto gefaßt, und General Pieton ſtand 
mit einer Reſerve bei Olꝛane. Mit einem Theile der 
zweiten Diviſion und mit der portuaieſtßchen Diviſton 
des Grafen Amarante hielt General Hill das Thal von 
Baan beſetzt, und feine Vortruppen (eine vor tugieſi⸗ 
ſche Brigade unter Gen. Campbell) ſtand bei los Al⸗ 


duides innerhalb der franzoͤſiſchen Graͤnze. Die ſtebente 
Divifion und die Divißon leichter Truppen befanden 
ſich auf den Anhöhen von Santa Barbara und in dem 
Yuerto de Echalar; eine Stellung, welche die Commu⸗ 
nikation mit dem Thale Baſtan deckte. Die Reſerve, 
von der ſechſten Divifiom gebildet, fand bei San Eſte⸗ 
van, und General Conge's Divillon unterhielt zwiſchen 
der Stadt Vera und dem auf der Heerſtraße poſtirten 
Corps des General- Lieutenants Graham und dem des 
Lager⸗Marſchalls Giron die Gemeinſchaft. Die Blocka⸗ 
de von Pamplona wurde um dieſe Zeit von dem Gra⸗ 
fen Abispal (O Donnel) kommandirt. 

Derr erſte Angriff, welchen der Herzog auf dieſe Ars 
mee machte, traf den Gen. Byng bei Roncevalles. Un⸗ 
terſtuͤtzt von der Reſerve unter dem Gen. Lieut. Cole 
hielt ſich Byng den ganzen Tag hindurch; als aber ges 
gen Abend feine Stellung umgangen wurde, fo hielt es 
Cole für der Klugheit gemaͤß, ſich in der Nacht in die 
Gegend von Zubiri zurückzuziehen. Wahrend nun dies 
bei Roneevalles vorging, ließ der Herzog von Dalma⸗ 
tien mit zwei Divifionen feines Centrums die im Thale 
von Baſtan ſtehenden Truppen angreifen. Da dies der 
Schluͤſſel von der Stellung der Verbuͤndeten war: ſo 
mußten, um in den Beſitz deſſelben zu gelangen, große 
Anstrengungen gemacht werden, und die Franzosen mach⸗ 
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ten fie mit fo viel Erfolg, daß die Verbündeten ſich 
zum Ruͤckzug genoͤthigt ſahen. Dieſer Ruͤckzug erfolgte 
um ſo nothwendiger, da der rechte Fluͤgel bereits zu⸗ 
ruͤckgegangen war; Gen. Lieut. Hill ging auf Irurita. 
So endigte der a4ſte. 0 5 
Erſt am folgenden Morgen erfuhr Lord Wellington, 
der um dieſe Zeit noch mit der Belagerung von San 
Sebaſtian beſchaͤftigt war, die Vorgaͤnge des Tages. Er 
gab nun ſogleich den Befehl, daß die Armee ſich zur 
Rechten concentriven ſollte, ohne ſedoch die Belagerung 
von Pamplona aufzugeben. Die Franzoſen wagten ſich 
an den folgenden Tagen nicht Über den Puerto de Maya 
hinaus. Alles würde den Wuͤnſchen Lord Wellingtons 
gemäß erfolgt ſeyn, hatten ſich Bong und Cole in ihrer 
Stellung bei Zubiri ſicher geglaubt, und ſich nicht, um 
die Blockade von Pamplona zu decken, bis nach Huarte 
zurückgezogen. Am ayſten hatten ſich die dritte und 
vierte Diviſton kaum vereinigt, als ſich die Framoſen 
von der Straße von Oſtiz nach Zubiri formirten und 
eine von Spaniern und Portugieſen beſetzte Anhöhe an⸗ 
griffen. Dieſer Punkt wurde zwar mit Erfolg verthei⸗ 
digt; aber auf der Straße von Oſtiz bemaͤchtigten ſich 
die Franzoſen des Dorfes Sorauſen, und erhielten da⸗ 
durch die Verbindung mit der Heerſtraße von Offiz. 
Die Framoſen waren alſo noch immer im nien 
un 
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und es würde unmöglich geweſen ſeyn, ihnen eine Graͤn⸗ 
ze zu ſetzen, wenn nicht am 28ſten die öte Diviſion an⸗ 
gelangt waͤre. Lord Wellington ließ ſogleich die Anhoͤhen 
am linken Lanz⸗ ufer von ihr beſetzen; und kaum war 
fie daſelbſt eingetroffen, als fie von Soraufen aus mit 
voller Macht angegriffen wurde. Von der vierten Dir 
viſion unterſtützt, ſchlug fie den Feind mit bedeutendem 
Verluſt zurück; und obgleich die Franzoſen ihre ganze 
Stärke gegen die vierte Divifion wendeten, fo fanden 
fie doch auch hier einen Widerſtand, der ihnen um ſo 
empfindlicher war, je mehr ſie es darauf anlegen muß⸗ 
ten, aus dem ganz = Thale herauszukommen, wo ihre 
Lage hoͤchſt ſchwierig war. Bald wurde die Schlacht auf 
der ganzen Linie allgemein. Ein Bataillon Portugieſen 
von Major Campwells Brigade ließ ſich von einer Anhoͤ⸗ 
he vertreiben, und dieſer Rückzug zog den des Generals 
Roß nach ſich. Schon wuchs die Wahrſcheinlichkeit ei⸗ 
nes glücklichen Erfolges für die Franzoſen, als Lord 
Wellington ihnen zwei friſche Regimenter entgegen warf, 
welche den Kampf zum Stehen brachten. Es wurde 
auf beiden Seiten mit großer Erbitterung gefochten: 
Angriffe folgten auf Angriffe, bis endli b die Framzoſen 
zuerſt ermüdeten. Unterdeß war ihr Centrum dem Ge 
neral Lieutenant Hill, der ſich auf den Befehl Lord 


Wellingtons nach Lizaſſo hatte begeben muͤſſen, auf dem 
III. 8 K 
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Fuſſe gefolgt, hatte den 1gten Oſtiz erreicht, und keinen 
Augenblick verloren, eine unangreifbare Stellung in den 
Bergen zu nehmen. Von hier aus den General Hill 
anzugreifen, war unmöglich; indeß konnte diefer Gene⸗ 
ral umgangen werden, und dazu wurden die Anſtalten 
in der Nacht zum Zoſten getroffen, indem man ſich in 
der Linken der Englaͤnder einer Anhoͤhe an der Lam be⸗ 
maͤchtigte. So vortheilhaft nun auch die Stellung der 
Franzoſen war, ſo beſchloß doch Lord Wellington, ſie in 
derſelben angreifen zu laſſen, in den Flanken von Dal⸗ 
houſie und Picton, dann von vorn. General Packenham 
ſollte das Dorf Sorauſen umgehen, ſobald Graf Dal⸗ 
houſte den Feind von der Anhöhe an der Lanz vertrie⸗ 
ben hätte, und General Byng bekam den Auftrag, ſich 
des Dorfes Oſtiz wieder zu bemaͤchtigen, waͤhrend Gen. 
Cole den Feind von vorn angriffe. Der Erfolg entſprach 
ſo gluͤcklichen Combinationen. Auf allen Punkten ge⸗ 
ſchlagen, ſahen ſich die Franzoſen gegen Abend zum 
Ruͤckzug genöthigt, den fie durch eine Beſetzung des 
Paſſes von Donna Maria deckten. Auch aus dieſem 
Paſſe wurden fie den Zuften durch den General-Lieute⸗ 
nant Hill vertrieben; und da Byng und Cole über Bes 
late nach Iturita vorgedrungen waren, fo fielen ihnen 
betraͤchtliche Transporte in die Haͤnde, welche den Fran⸗ 
zoſen zugeführt wurden. Mit einem bedeutenden Ver⸗ 
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luſt an Todten, Verwundeten und Gefangenen kehrten 
die Framoſen über die Gebirge nach Frankreich zuruck; 
und obgleich der Ausgang dieſer Gefechte auch nicht auf 
die entfernteſte Weiſe mit dem Siege bei Vittoria vers 
glichen werden konnte: fo war es doch den Verbinder 
ten gelungen, ſich in ihren Stellungen zu behaupten 
und die franzöſiſchen Truppen auf der Nordweſt⸗ Seite 
gaͤnzlich vom ſpaniſchen Boden zu vertreiben. San Se⸗ 
baſtian und Pamplona, welche nicht hatten entſetzt wer⸗ 
den koͤnnen, fielen in den naͤchſten Monaten. 

Indeß der Herzog von Dalmatien durch die That 
bewies, daß er dem Feldmarſchall Lord Wellington nicht 
gewachſen war, arbeitete man an den Ufern der Elbe 
mit ſcheinbarer Thaͤtigkeit an dem Frieden, mit wirkli⸗ 
cher an der Fortſetzung des Krieges. Schon auf dem 
Rückzuge von Bauzen nach Schlefien war von oͤſterreichi⸗ 
ſcher Seite Graf Stadion in dem Hauptquartier der Ver⸗ 

bündeten, Graf Bubna in dem des franzoͤſiſchen Kai⸗ 
ſers angelangt, und vielleicht hatte dieſe doppelte Er⸗ 
ſcheinung den Abſchluß des Waffenſtillſtandes nicht we⸗ 
nig gefördert. Die Rolle eines Friedensvermittlers fort⸗ 
ſetzend, faßte das oͤſterreichiſche Cabinet die von Na⸗ 
poleon hingeworfene Idee eines Friedens⸗Congreſſes 
auf. Oeſterreichs Vortheil war dabei auf eine doppelte 
Weiſe geſichert: denn führten die Unterbandlungen zu 
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keinem Frieden, fo hatte es die Zeit gewonnen, die es 
zur Vollen dung feiner Ruͤſtungen bedurfte, und führten 
fie zu einem Frieden, fo konnte dies nur ein folder . 
ſeyn, bei welchem alle Partheien ihre Rechnung fanden. 
Seit dem 1 Juni hatte ſich der Kaiſer von Oeſterreich 
von Wien nach dem Schloſſe Gitſchin in der Naͤhe von 
Prag begeben, um ſowohl den Unterhandlungen, als den 
Ruͤſtungen, die jenen allein Gewicht verſchaffen konn⸗ 
ten, näher zu ſeyn. Von dem Gefühl der unendlichen 
Schwierigkeiten eines allgemeinen Friedens durchdrun⸗ 
gen, that er den Vorſchlag, zunaͤchſt den Continental: 
Frieden zwiſchen den Hauptmaͤchten zu Stande zu brin⸗ 
gen, und in dieſem die Grundlagen eines allgemeinen 
Friedens zu berichtigen. Ein ſolcher Vorſchlag war 
freilich nicht in dem Geſchmack Napoleons: er konnte es 
nicht ſeyn, weil er zu Eroͤrterungen über alle die Er⸗ 
werbungen fuͤhrte, welche Frankreich theils durch die 
Kraft der Waffen, theils, in Folge feiner Ranke, durch 
kluge Benutzung des guͤnßigen Augenblicks gemacht hatte; 
auch um deswillen nicht, weil eine Aus ſoͤhnung mit den 
Maͤchten des feſten Landes fuͤr einen Mann, der ſeine 
Große in feinem Feldherrn⸗ Talent ſuchte, nichts mehr 
und nichts weniger war, als eine Verzichtleiſung auf 
die Rolle, die er bisher als franzöfifcher Kaiſer, als 
König von Italien, als Beſchuͤtzer des Rheinbundes und 
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als Vermittler der Schweiz geſpielt hatte. Da indef- 
fen Rußland und Preußen dieſen Vorſchlag des Wiener 
Cabinets mit der vollen Bereitwilligkeit annahmen, 
welche der Gedanke an das Jntereſſe und die Gerech⸗ 
tiskeitsliebe des oͤſterreichiſchen Kaiſers gab: fo blieb 
auch für Napoleon nichts anderes übrig, als dieſelbe 
Vermittelung anzunehmen, beſonders da Er es geweſen 
war, der den erſten Antrieb zur Bildung eines Frie⸗ 
dens⸗Congreſſes gegeben hatte. ee 
Kaum aber war der Vorſchlag angenommen, als Na⸗ 
poleon uͤber die Art und Weiſe der Vermittelung durch 
eine beſondere Uebereinkunft zu ſtipuliren verlangte; un⸗ 
ſtreitig weil ihm eingefallen war, daß er durch die Annah⸗ 
me der Vermittelung in die Gleichheit mit den Übrigen 
Souveraͤnen zuruͤcktrat und dem Wiener Cabinet eine 
Art von Schiedsrichter⸗Amt einraͤumte. Es war offen⸗ 
bar dahin gekommen, daß er nicht höher ſteigen konn⸗ 
te, als er geſtiegen war; und da ſein Fall von dieſem 
Augenblick an erfolgen mußte, ſo bangte ihm vor dem 
Naturgeſetz, nach welchem jener erfolgen ſollte. Zwi⸗ 
ſchen Gitſchin und Dresden wurden alſo mehrere Noten 
gewechſelt, welche die Fortdauer des Allianz-Tractats 
von 1812 zum Gegenſtande hatten. Zwar war jede 
Frage, die ſich hierauf bezog, ſeit dem April durch die 
Großmuth beantwortet, womit Oeſterreich ſich geweigert 
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hatte, Preußen theilen zu helfen: allein der framöſiſche 
Kaiſer fand deswegen nicht minder für gut, fie auf die 
Bahn zu bringen, es ſey nun, weil er feine Uebereilung 
bereuete, oder aus anderen Gruͤnden. Die Schlinge, 
welche er Oeſterreich dadurch legte, war nicht zu ver⸗ 
kennen; indeß half ſich dieſe Macht durch den Vor⸗ 
ſchlag, „daß alle die Artikel des Allian⸗Traetates, wel⸗ 
che die Unpartheilichkeit Oeſterreichs, als Vermittlers, 
beeintraͤchtigen würden, als ſuspendirt betrachtet wer⸗ 
den ſollten, mit Vorbehalt fernerer Modifientionen der 
einzelnen Artikel nach beendigtem Friedensgeſchaͤfte.“ 
Hiergegen ließ ſich ſchwerlich etwas einwenden; und fo 
in ſeiner eigenen Schlinge gefangen, erklaͤrte Napoleon 
durch ſeinen Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten: 
„daß er in dieſem Vorſchlage zwar nichts weiter erkenne, 
als ein Zuruͤcktreten von der Allianz von 1812, daß er 
aber feinen Freunden durch abgeſchloſſene Buͤndniſſe 
nicht laͤſtig fallen möge, und daß durch dieſe Veraͤnde⸗ 
rung in dem Verhaͤltniſſe der beiden Höfe das gute 
Einverſtaͤndniß derſelben nicht gekört werden ſolle“ (28 
Jun.). ; 

So wurde denn zu Dresden eine beſondere Conven⸗ 
tion Über die Annahme der Vermittelung Oeſterreichs 
abgeſchloſſen; eine Convention, worin zugleich feſtgeſetzt 
wurde, daß die franzdͤſiſchen, ruſſiſchen und preußiſchen 
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Bevollmaͤchtigten ſich bis zum 5 Jul. in Prag verſam⸗ 
meln ſollten, und daß der franzoͤſiſche Kaiſer ſich ver⸗ 
pflichte, den Waffenſtillſtand nicht vor dem zo Aug. zu 
kuͤndigen, wenn Rußland und Preußen zu dem Gleichen 
geneigt wären. Die Verbündeten willigten unbedenk⸗ 
lich ein; nur wurde von ihnen der Termin für die Erz 
oͤfnung des Congreſſes auf den 12 Jul. feſtgeſetzt, theils 
weil der Zeitraum von den wenigen Tagen bis zum sten 
für ſich ſelbſt nicht hinreichte, theils weil der franzöͤſiſche 
Kaiſer den Wunſch geäußert hatte, daß die Unterhandlun⸗ 
gen auf einen allgemeinen Frieden ausgedehnt werden 
möchten, der nicht ohne die Theilnahme Englands an 
dem Congreſſe zu Prag abgeſchloſſen werden konnte. 
Von den nordamerikaniſchen Freiſtaaten, von den bei⸗ 
den Partheien in Spanien, von dem Rheinbunde und 
den übrigen Verbündeten des franzöſiſchen Kaiſers war 
nicht Länger die Rede; denn man fühlte auf beiden 
Seiten, wie ſehr der Fortgang der Unterhandlungen 
durch die Dazwiſchenkunft fo heterogener Kräfte werde 
geſtoͤrt werden. Was nun Englands Theilnahme be⸗ 
traf: fo übernahm Oeſterreich das Gefchäft, dem Cabi⸗ 
net von St. James die erſten Eroͤffnungen darüber zu 
machen. um die noͤthigen Mittheilungen zu beſchleunigen, 
geſtattete der franzoͤſiſche Kaiſer einem ͤöͤſterreichiſchen 
Abgeſandten Anfangs die Reife durch Frankreich; ale 
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lein, ſobald in feiner Seele die Befuͤrchtung aufgeſtie⸗ 
gen war, daß Oeſterreich dieſe Gelegenheit benutzen 
Tonne, um in eine engere Verbindung mit Großbrittan⸗ 
nien zu treten, wurden die verſprochenen Reiſepaͤſſe erſt 
verzoͤgert und zuletzt förmlich verweigert. 

Wie viel von Seiten der Verbuͤndeten für den 
Schein geſchah, läßt ſich ſchwer beſtimmen. Nur im 
Allgemeinen lag am Tage, daß der Friedens⸗Congreß 
zu Prag zu keinem Frieden fuͤhren werde, ſelbſt nac dem 
die Zahl der Bevollmaͤchtigten auf Frunkreich, Nuß land 
und Preußen befchränkt war. Denn was konnten die 
Verbuͤndeten fordern, das Napoleon ihnen bewilligt ha⸗ 
ben wuͤrde, er, der feinem Feldherrn-Talent Alles ver⸗ 
dankte und gewohnt war, den Frieden — nicht zu un⸗ 
terhandeln, ſondern vorsufchreiben? Oder was konnte 
auch Napoleon verlangen, das die Verbündeten ihm be⸗ 
willigt haben wuͤrden, fie, die für ihre Unabhängigkeit 
kämpften, die Mon‘rofität des frarzözſchen Reichs, ſo 
lange es Spanien, Italien, Frankreich und Dentfchland 
in ſich ſchloß, verabſcheueten, noch mehr aber dem Geiſſe 
mißtraueten, der dieſe unfoͤrmliche Maſſe belebte? Das 
von Oeſterreich uͤbernommene Vermittelu— gsgeſchaͤft war 
auf dieſe Weiſe nicht zu beendigen; und was ſich mit 
Be immtheit vorherſehen ließ, war, daß aus dem Ver⸗ 
mittler eine Parthei werden wuͤrde, wiewol Defterreich, 
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ſo lange noch eine Aussicht auf Verſöhnung vorhanden 


war, die Unparrheilichkeit ſo weit trieb, daß es einem 
polniſchen Armee Corps, welches ſich in den, von den 
Ruſſen unbeſetzt gebliebenen Theilen des Herzogthums 


Warſchau unter dem Fuͤrſten Poniatowsky geſammelt 


hatte, den Durchzug durch Maͤhren und Boͤhmen zur 
framoͤſiſchen Armee in Sachſen geſtattte. Den Verbin: 
deten entgingen die Schwierigkeiten dieſer Vermittelung 
nicht; indeß hielten fie, um ihre Friedene liebe an den 
Tag zu legen, die Idee des Friedens⸗Congreſſes feſt, 
und ſobald der Graf von Metternich, als Bevoll maͤchtig⸗ 


ter des vermittelnden Hofes, am 12. Juli zu Prag an⸗ 


gelangt war, erſchienen daſelbſt, von ruſſiſcher Seite der 
Baron von Amſtetten, von preußiſcher Seite der Baron 
von Humboldt, bisheriger Miniſter am öſterreichiſchen 
Hofe, als Bevollmaͤchtigte. Wer nicht zu gleicher Zeit 
erſchien, war der franzoͤſiſche Bevollmaͤchtigte. Zwar 
befand ſich der Graf von Narbonne zu Prag, doch nur 
in der Eigenſchaft eines Geſandten am oͤſterreichiſchen 
Hofe, und mit dem beſtimmten Auftrag, ſich in keine 
Unterhandlungen einzulaſſen, bis der erſte Bevollmaͤch⸗ 
tigte erſchienen ſeyn wuͤrde. Hieruͤber verſtrichen noch 
ſechzehn Tage; ſo wenig Aufmerkſamkeit ſchenkte der 
franzoͤſiſche Kaiſer einem Congreſſe, den er ſelbſt vers 
anlaßt hatte. a d 
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Unterdeß entwickelten ſich auf allen Punkten die 
Streitkräfte, welche dieſen europaͤiſchen Prozeß beendi⸗ 
gen ſollten. Alles hatte der franzoͤſiſche Kaiſer heran⸗ 
gezogen, wodurch er hoffen konnte, den Sieg an feinen 
Fahnen zu feſſeln; aber die Verbuͤndeten waren nicht 
hinter ihm zuruͤckgeblieben. Eine ruſſiſche Armee, die ſich 
unter dem General der Cavallerie, Baron von Bennigſen, 
im Heriogthum Warſchau gebildet hatte, war zwar noch 
im Aniuge; aber Preuſſen hatte feine Ruͤſtungen vollen⸗ 
det, und ſtellte mit ſeiner Landwehr eine Armee von 
mehr als 250,000 Mann ins Feld. Schlagfertig ſtand 
der Kronprinz von Schweden im Mecklenburgiſchen, deſ⸗ 
fen beide Herzoge ihre Contingente zuſammengebracht 
hatten. Oeſterreich gebot über drei Armeen, von wel— 
chen die zahlreichſte in Böhmen verſammelt war, wahrend 
von den beiden anderen die eine ihre Richtung gegen 
Baiern, die andere gegen Italien nahm. Der Koͤnig von 
Preußen hatte feine Armee in drei Corps getheilt, von wel⸗ 
chen jedes eine Armee ausmachte. An der Spitze derſel⸗ 
ben fanden die Generale Vork, Kleiſt und Buͤlow. 
Da dieſer ſich nach dem Waffenſtillſtande in die umge⸗ 
gend von Berlin zuruͤckgezogen hatte: fo wurde er un⸗ 
ter den Oberbefehl des Kronprinzen von Schweden ge⸗ 
ſtellt, deſſen Armee die Benennung der deutſchen Nord⸗ 
Armee führte, und ſich in zwei große Corps theilte, von 
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denen das eine unter dem General Wallmoden den 
Fuͤrſten von Eckmuͤhl auf Hamburg beſchraͤnken ſollte, 
das andere hingegen, unter der Anfuͤhrung des Kron⸗ 
prinzen ſelbſt, zu Operationen in die linke Flanke des 
Feindes beſtimmt war. Von dieſem Fuͤrſten wurde 
glaubwuͤrdig verſichert, er habe drei Operationsplane 
vorgelegt, von welchen jeder vortrefflich gedacht geweſen 

ſey. Was ſich nicht in Zweifel ziehen läßt, if, daß er 
gegen die Mitte des Juli nach Trachenberg in das 
Hauptquartier der verbuͤndeten Monarchen reiſete, um 
alles, was ſich auf die Wiedereröffnung der Feindſelig⸗ 
keiten bezog, mit ihnen zu verabreden; und ſchon da⸗ 
mals wurde geſagt, der Kaiſer von Rußland und der 
Koͤnig von Preußen haͤtten den Kronprinzen mit den 
Worten entlaſſen: „bei Leipzig ſehen wir uns wie⸗ 
mder- Mehr war gegen das Ende des Juli von den 
Planen der Verbuͤndeten nicht bekannt. Von allen 
Seiten erwartete man, daß Heſterreich ſich für fie er⸗ 
klaͤren werde: da dies aber noch immer nicht geſchehen 
war, ſo herrſchte uber dieſen Punkt im nördlichen 
Deutſchland eine gewiſſe Ungeduld, die nicht ſelten in 
Zweifel ausbrach, vorzüglich bei Solchen, welche nicht 
begreifen konnten, wie es moͤglich ſey, gegen einen 
Schwiegerſohn aufzutreten. Die lange Dauer des Waf⸗ 
fenſtülſtandes hatte die Spannung aufs Hoͤchſte getrie⸗ 


a ee 


ben, und fo groß war das Elend innerhalb des Krie⸗ 
gesſchauplatzes geworden, daß der Herzog von Deſſau, 
ein Fuͤrſt deſſen men ſchenfreundliche Gefnnungen fi 
durch eine funfzigjaͤhrige Regierung bewaͤhrt hatten, ſei⸗ 
nen Unterthanen bekannt machte: „ſie moͤchten ihn, 
„unter den gegenwaͤrtigen umſtaͤnden, mit ihren Bitten 
„verſchonen, weil er außer Stande ſey, ihnen zu 
„helfen.“ f 
Mitten in dieſer Kriſis erſchien an der Oſtſee-Kuͤ⸗ 
fe, wie von dem Himmel gefendet, ein beruͤhmter Ger 
neral, der, wenn es auf militaͤriſche Talente angekom⸗ 
ken waͤre, wohl geeignet ſchien, dem franzoͤſiſchen Kaiſer 
das Gleichgewicht zu halten; es war der General Mer 
reau, der, auf den Ruf des Vertrauens und der Freund; 
ſchaft, feinen ſtillen Wohnſitz in den amerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaaten verlaſſen hatte, und nach Europa zuruͤckgekom⸗ 
men war, um den Leiden dieſes Erdtheils ein Ende mar 
chen zu helfen. Welches feine beſondere Beſtimmung 
war, it bis jetzt unbekannt geblieben; aber es iſt mehr 
als wahrſcheinlich, daß, wenn er unmittelbar nach Ku⸗ 
tuſow's Tode an Ort und Stelle geweſen wäre, die 
Verbündeten kein Bedenken getragen haben würden, 
ihm den Oberbefehl uͤber die vereinigte Armee amuver⸗ 
trauen. Kaum war er den 6. Auauſt in Stralſund aus 
Land gerseten, als der Kronprim von Schweden dahin 
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zurlickreiſete, um feinen alten Freund und Waffengefaͤhrten 

zu umarmen. Bald darauf erſchien Moreau in Berlin, 

wo man ſich von allen Seiten beeiferte, ihm die Ach⸗ 

tung auszudrucken, die man von jeher für ſtine Tugend 

und fein Unglü empfunden hatte. Ein einfaches, an⸗ 
ſpruchloſes Weſen, aus welchem eine ſchoͤne Seele wie 
aus einem reinen Spiegel hervorſtrahlte, feſſelte unwi⸗ 
derſtehlich an den Mann, deſſen tragiſches Schickſal um 
dieſe Zeit nicht geahnet wurde. Nur einen Tag ver⸗ 
weilte er in Berlin, weil der Waffenſtillſtand ſeinem 
Ablauf nahe war, und er um dieſe Zeit ſchwerlich wiſ⸗ 
fen konnte, wie man fein Talent zu benutzen Willens 
ſey. In der Natur der Sache lag, daß, wenn ihm auch 
kein Oberbefehl anvertraut wurde, er durch ſeine bloße 
Anweſenheit den Verbuͤndeten große Dienſte leiſtete, 
einmal als General von Einſicht und Erfahrung, und 
zweitens durch die Meinung, welche den Sramofen von 
feiner Rechtſchaffenheit und Urſchuld geblieben war. 
In dieſer Hinſicht war ſeine Erſcheinung ſo gut berech⸗ 
net, daß die Wirkungen der ſelben ſich auf der Stelle 
zeigten: denn kaum war in Leipzig bekannt geworden, 
daß Moreau bei dem Heere der Verbündeten erſchienen 
ſey, als Viele von den franzd fiben Offßzieren, welche 
unter ihm gedient hatten, dur h ihre Liebe für ihn in 
ſolche Unruhe geriethen, daß der Hering von Padua 
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Mühe hatte, fie in den Graͤrzen ihrer Pflicht zu erhal⸗ 
ten. Der bei Dresden und in deſſen Umgegend ſtehen⸗ 
den Armee wurde aus Moregu's Erſcheinung in Deutſch⸗ 
land ſo lange ein Geheimniß gemacht, als man koun⸗ 
te; nicht eher war öffentlich von ihm die Rede „als bis 
das Schickſal uͤber ihn verfügt hatte: ſo ſehr fuͤrchtet 
Der, der ſich bewußt iſt, nur durch die Gewalt zu exi⸗ 
ſtiren, die Macht des ſittlichen Ideals, als dasjenige, 
wonach der Menſch, durch ſeine Natur gezwungen, ſelbſt 
dann hinſtrebt, wenn er ſich zum Dienſte der Gewalt 
verpflichtet hat. uebrigens wurde Moreau in dem Haupt⸗ 
quartier der Verbuͤndeten mit aller der Auszeichnung 
aufgenommen, welche die Erinnerung an ſeine Siege, 
noch mehr aber die Meinung von feinem perfänlichen 
Charakter gebot. Einen Oberbefehl gab es nicht mehr 
für ihn, da man, um eine wahre Coalition zu Stande 
iu bringen, die Beſtandtheile der Armeen ſo vertheilt 
hatte, daß Preußen und Ruſſen mit Defterreichern, und 
dieſe mit jenen fochten. Dafur wurde er mit dem Ti⸗ 
tel eines zufüfchen General -Lieutenants in das Gefolge 
Alexanders aufgenommen, beſtimmt, einer von deſſen 
vontuͤglichſten Rathgebern zu ſeyn. 

Der Stimme ſeines großen Herzens folgend, war 
Moreau auf dem Kriegsſchauplatze erſchienen, die Sache 
der Verbündeten zu vertheidigen. Nicht daſſelbe ließ 
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ſich von einem andern franzoͤſiſchen General ſagen, der 
um eben dieſe Zeit, als Chef vom Generalſtabe des Fuͤr⸗ 
fen von der Moskwa, zu den Verbuͤndeten überging. 
Dies war der Baron von Jomini, ein Schweizer von 
Geburt, feit vielen Jahren in franzoͤſiſchen Dienſten, 
als militaͤriſcher Schriftſteller in ganz Europa bekannt. 
Zuruͤckgeſetzt hinter Diejenigen, von welchen die Meinung 
gilt, daß fie den Mangel geiſtiger Sigenſchaften durch 
entſchiedenere Tapferkeit und vollkommnere Inſtrumen⸗ 
talität erſetzen, hatte Jomini ſchon vor dem ruffſchen 
Feldzuge ſeinen Abſchied verlangt; und da dieſer ihm 
auf eine deſpotiſche Weiſe verſagt worden war, ſo hatte 
er bei ſich beſchloſſen, die naͤchſte Gelegenheit zu be⸗ 
nutzen, um ſich in Freiheit zu fetzen. Dieſe nun hatte 
ſich ihm kurz vor dem Ablaufe des Waffenſtillſtandes 
dargeſtellt, und er hatte ſie um ſo eifriger ergriffen, 
weil er ſich durch eine neue Zuxüͤckſetzung beleidigt 
glaubte. Er ſelbſt rechtfertigte in der Folge ſeinen 
Abfall von Napoleon in einer beſonderen Schrift; doch 
ſcheint er nicht begriffen zu haben, wie viel von den 
heftigen Maßregeln des franzoͤſiſchen Kaiſers auf die 
Rechnung einer Verzweiflung geſetzt werden mußte, die 
daraus hervorging, daß Europa, deſſen Gluck und Wohl⸗ 
ſtand vorzuͤlich auf der Erblichkeit der hoͤchſten Magi⸗ 
ſtratur beruht, einen Mann verwerfen mußte, der nie 
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dahin gelangen konnte, die mit dieſer Erblichkeit noth⸗ 
wendig verbundene Denkungsart anzunehmen. Wie dem 
aber auch ſeyn mochte: fo war Jomini's Webertritt zu 
den Verbuͤndeten durch Gefuͤhle der Menſchlichkeit ge⸗ 
rechtfertigt, und in dieſem Betracht trug der ruſſſche 
Kaiſer kein Bedenken, ihn zu feinem General-Lieute⸗ 
want zu ernennen und in fein Gefolge aufzunehmen; 
um fo weniger, da Jomini als ein Mann, der Über Na⸗ 

poleons Kriege; Eyfiem tiefer gedacht hatte, gute Auf⸗ 
ſchluͤſſe geben zu koͤnnen verſprach. 

Ueberhaupt wurde der Abfall von der Sache des 
framoͤſiſchen Kaiſers immer allgemeiner. In der Schlacht 
bei Bauzen waren mehrere Würtemberger mit ihren 
Offizieren zu den Verbündeten uͤbergegangen. Während 
des Waffenſtillſtandes hatten Spanier und Sachſen nicht 
aufgehört, daſſelbe zu thun. Vergeblich forderte das 
ſa v ſiſche Kriegs Collegium den General- Lieutenant 
Thielmann und mehrere andere Offiziere auf, ſich (den 
4. Oerbr.) in Dresden zu ſtellen; vergeblich erinnerte 
der König von Sachſen feine Unterthanen an die Vaͤ⸗ 
teriichFeit feiner Regierung und an ihre Schuldigkeit, 
dem Regenten getreu zu bleiben und Unterwerfung und 
Gehorſam gegen deſſen Beſchluͤſſe zu beweiſen: nichts 
hemmte den Strom der oͤffentli hen Meinung, welche 
dem franzoͤſiſchen Syſtem von Tage zu Tage unguͤnſtiger 

wurde. 
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wurde. Die Deutſchen aller Voͤlkerſchaften fingen an, 
die Lage ihrer Fuͤrſten und das Unfteiwillige in der Po 
litik derſelben zu würdigen; und ſo glaubten fie durch 
Abfall von dem franzoͤſiſchen Kaiſer den geheimen 
Wuͤnſchen ihrer Landesherrn zuvorzukommen. 

Der Waffenſtillſtand war ſeinem Ablaufe nahe, als 
endlich (28 Jul.) der erſte franz. Bevollmaͤchtigte zu Prag 
erſchien. Es war der Herzog von Vicenza, ehemaliger 
Geſandter am ruſſiſchen Hofe, den der franzoͤſiſche Kai⸗ 
fer zu dieſem wichtigen Geſchaͤft erleſen hatte. Die 
einzige Entſchuldigung, die er wegen feines langen Aus⸗ 
bleibens vorbrachte, war, daß die ruſſiſchen und vreußi⸗ 
ſchen Commiſſarien nicht zur Verlaͤngerung des Waffen⸗ 
ſtillſtandes berechtigt geweſen wären: eine Entſchuldi⸗ 
gung, deren Nichtigkeit ſchon dadurch erwieſen war, 
daß der Graf von Metternich unter den 15. Jul. die 
Verlängerung des Waffenſtillſtandes von Seiten Ruß⸗ 
lands und Preußens dem franzoͤſiſchen Cabinet bekannt 
gemacht hatte. Gleich am Tage nach feiner Ankunft 
erhielt der Herzog von Vicenza von dem Grafen Met⸗ 
ternich eine Note, worin, zur Vermeidung der bei per⸗ 
ſoͤnlichen Conferenzen leicht eintretenden unannehmlich⸗ 
keiten und Versdgerungen, die Annahme der beim Frie⸗ 
dens⸗Congreſſe zu Teſchen (1779) gebrauchten Formen 


in Vorſchlag gebracht wurde: Formen, nach welchen die 
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Bevollmaͤchtigten, auf vorhergegangene allſeitige Legiti⸗ 
mation, ihre Vorſchlaͤge dem Vermittler ſchriftlich uͤber⸗ 
beben, und bis zur Unterzeichnung des Tractats keine 
gemeinſchaftliche Zuſammenkunft halten ſollten. Dieſen 
Ausweg verwarf der Herzog von Vicenza, als mit ſeiner 
Autorifation nicht uͤbereinſtimmend; und als dadurch 
ein neuer Aufſchub herbeigefuͤhrt wurde: ſo trat der 
Friedens⸗Congreß ſeiner Aufloͤſung immer naͤher. Am 
6. Aug., vier Tage vor dem Ablauf des Waffenſtillſtan⸗ 
des uͤbergaben die franzöfifchen Bevollmaͤchtigten eine 
Note, worin fie ben oͤſterreichiſchen Hof der Parthei⸗ 
lichkeit und Anmaßung beſchuldigten, und die Behaup⸗ 
tung hinzufuͤgten: „Rußland habe die Unterhandlung 
nicht um des Frieden⸗ wien eröffnet, ſondern ſuche 
nur Oeſterreich zu kom promittiren.“ An die Stelle der 
von Oeſterreich in Vorſchlag gebrachten Unterhandlungs⸗ 
form wollten fie eine doppelte gebraucht wiſſen, naͤm⸗ 
lich die von perſoͤnlichen Zufammenkünften und von 
Notenwechſel. unter ſolchen Streitigkeiten verſtrich die 
koſtbare Zeit. Wie wenig es Frankreich um einen 
Feieden zu thun war, ging auch daraus hervor, daß von 
dem Augenblick an, wo die Wahl der Bevollmaͤchtigten 
bekannt geworden war, die franzbſiſchen Blätter belei⸗ 
digende Ausstellungen an der Perſon des ruſſiſchen 
Bevollmächtigten machten, indem fie bemerkten: „der 
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Varon von Anſtetten ſey ein Ausländer, und der Titel 
eines Bevollmaͤchtigten bei einem Congreſſe, deſſen Re⸗ 
ſultate den ſpaͤten Nachkommen angehoͤren wuͤrden, 
gebühre nur Perſonen aus den vornehmſten und Alter 


ſten Familien, da von einem Vaterlandsloſen nichts zu 
hoffen ſey.“ 


Der Graf von Metternich theilte den ruſſiſchen 
und preußiſchen Bevollmächtigten die Forderung des 
feangöfifchen Cabinets mit. Dieſe verwarfen die von 
Frankreich in Vorſchlag gebrachte Unterhandlungsform. 
unter fruchtloſem Notenwechſel, worin beide Partheien 
auf die Beibehaltung ihrer Antraͤge beſtanden, verſtri⸗ 
chen die letzten Tage bis zum 10. Aug: Frankreich 
hatte in dem Friedens⸗Congreß ſchwerlich noch etwas 
mehr beabſichtigt, als einen ſchicklichen Vorwand zur 
Vollendung feiner Nüſungen; und da jetzt in dieſer 
Hinſicht, ſowohl von ſeiner Seite, als auch von Seiten 
der Übrigen kriegführenden Mächte, das Mögliche ge⸗ 
leiſtet war, und die mehr als zweimonatliche Waffen⸗ 
ruhe zu einer Spannung geführt hatte, die nicht Sänger 
ertragen werden konnte: fo erklärten die ruſſiſchen und 
Preußiſchen Bevollmaͤchtigten gerade am 10. Aug. ihre 
Vollmachten für erloſchen und den Congreß für been⸗ 
digt. Der Graf von Metternich überſandte dieſe offi⸗ 
nellen Anzeigen den franzöſiſchen Bevollmuͤchtigten mit 
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der Erklärung, daß fein Mittler-Amt erledigt ſey, und 
der Herzog von Vicenza kehrte nach Dresden zurück, 
während der Graf von Narbonne noch zu Prag ver⸗ 
weilte, weil Oeſterreich ſich noch immer nicht gegen 
Frankreich erklaͤrt hatte. 

So endigte dieſer Friedens Congreß, und ſo mußte 
er, ſcheint es, endigen, weil England keinen Antheil 
daran hatte. Die Wichtigkeit, welche das framzoͤſiſche 
Cabinet auf die Unterhandlungsform legte, war weniger 
das Werk des Eigenſinnes, als die natuͤrliche Folge der 
großen Rolle, welche Frankreich ſeit dem Anfange des 
Jahrhunderts in dem europaͤiſchen Staaten - Syſtem 
geſpielt hatte; denn vermoͤge dieſer Rolle und der ge⸗ 
gen England genommenen Stellung war es der einzige 
Schiedsrichter in allen europaͤiſchen Angelegenheiten, 
und folglich unfaͤhig, das Schiedsrichteramt irgend einer 
anderen Macht zu uͤbertragen. In der Sache ſelbſt 
kam es darauf an: wie viel von ſeinen ſeit zwanzig 
Jahren gemachten Eroberungen Frankreich behalten 
koͤnne, damit die Unabhaͤngigkeit und Freiheit der noch 
beſtehenden Staaten geſichert bliebe; und wie nach⸗ 
giebig ſich die Verbuͤndeten auch beweiſen mochten: fa 
konnten ſie doch nicht umhin, ſolche Forderungen zu 
machen, welche, wenn fie erfüllt wurden, Frankreich von 
dem, unter Stroͤhmen von Menſchenblut EEE 
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Gipfel feiner Größe herablogen, und zu derjenigen 
Gleichheit verdammten, die ſich allein mit der Freiheit 
verträgt. Solchen Forderungen aber konnte Frankreich 
aus einem doppelten Grunde nicht genuͤgen; einmal 
nicht, weil die Autorität feiner gegenwaͤrtigen Regie⸗ 
rung auf der Behauptung jener Größe beruhete, zwei⸗ 
tens nicht, weil ſich nicht beſtimmen ließ, wie es, nach 
Verzichtleiſtung auf dieſelbe, gegen England zu ſtehen 
kommen werde, in deſſen Haͤnden ſich Frankreichs und 
Hollands Kolonieen befanden. Auf der einen Seite alſo 
muß man den Verbuͤndeten die Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen, daß fie nichts forderten, was der natur 
lichen Billigkeit entgegen war; auf der andern aber muß 
man eingeſtehen, daß die Lage Frankreichs eine außer⸗ 
ordentliche war: in der That um ſo außerordentlicher, 
weil an der Spitze der Regierung ein Mann ſtand, der, 
nachdem es ihm einmal gelungen war, ſich aus dem 
Staube auf den Thron zu ſchwingen, ſeine Beſtimmung 
nur in der Erwerbung ſolcher Verdienſte finden konnte, 
die dem Weſen der europäifchen Geſellſchaft, fo wie 
dieſes ſeit Jahrhunderten durch die Maͤßigung und Milde 
der erblichen Staatschefs beſtimmt iſt, ſchnurſtracks eut 
gegen liefen. Es laßt ſich nicht laͤugnen, daß dieſe 
Verdienste ſelbſt auf Frankreich verderblich zurück wirk⸗ 
ten; aber durch eine Verkettung von den außerordent⸗ 
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lichſten Begebenheiten, war es einmal dahin gekommen, 
daß ſich weder an dem Schickſal des uͤbrigen Europa, 
noch an dem beſonderen Schickſal Frankreichs etwas 
Weſentliches verändern ließ, fo lange dieſer Mann nicht 
aus dem Zuſammenhange der europaͤiſchen Dinge ver⸗ 
ſchwunden war; denn es war nicht zu erwarten, daß er 
die Eigenſchaften eines erblichen Staatschefs annehmen 
werde, der durch die Bande der Liebe, des Vertrauens, 
und felök der Gewohnheit nothwendig eins iſt mit der 
Nation, an deren Spitze er ſteht Schwerlich konnte 
alſo der Zweck des gegenwärtigen Krieges auf dem 
Wege einer friedlichen unterhandlung erreicht werden. 
Da ſich aber Oeſterreich mit den Verbuͤndeten in 
gleichem Falle befand, und beſondets ſeit dem Jahre 
1809, wo es feine letzten Küften eingebuͤßt hatte, Frank⸗ 
reichs Feind ſeyn mußte: ſo war es wohl kein Wunder, 
daß es, nach Ablauf des Waffenſtillſtandes, auf die 
Seite der Verbündeten trat und Frankreich den Krieg 
erklaͤrte. Dies geſchah in einer Note, welche der Graf 
Metternich, zwei Tage nach Beendigung des Friedens- 
Congreſſes, dem franzoͤſtſchen Botſchafter, Grafen von 
Narbonne, übergab. „Der Ausgang der Unterhandlun⸗ 
gen, ſagte dieſer Cabinetsminiſter, habe Oeſterreichs 
liebſten Wunſch betrogen; aber eifriger, als jemals, fein 
vorgeſtecktes Ziel zu erreichen, ergreife es die Waffen, 
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nur um in Verbindung mit gleichgeſinnten Maͤchten 
dies Ziel deſto gewiſſer zu umfaſſen. Stets auf die 
naͤmliche Art bereit, die Hand zur Wiederherſtellung 
einer Ordnung der Dinge zu bieten, wodurch bei einer 
weiſen Vertheilung der Kraͤfte die Garantie des Frie⸗ 
dens durch die Aegide eines Vereines unabhaͤngiger 
Staaten geſchuͤtzt werde, koͤnne Oeſterreich in Zukunft 
keine Gelegenheit verſaͤumen, zu dieſem Reſultate zu 
gelangen, und die naͤhere Bekanntſchaft, die es mit den 
Geſinnungen der gegeswaͤrtig mit ihm verbuͤndeten 
Hoͤfe gemacht, gebe ihm die Gewißheit, daß ſie, mit 
ihm vereinigt, zu einem ſo heilſamen Zwecke mitwirken 
wurden.“ Je weniger der öͤſterreichiſche Hof in feine 
Kriegserklaͤrung irgend eine Leidenſchaft legte, deſto 
mehr war das franzoͤſiſche Cabinet von derſelben erbittert. 

Es beſchuldigte Oeſterreich der Falſchheit. „Ohne Oeſter⸗ 
reichs unglückliche Dazwiſchenkunft, meinte es, wurde der 
Friede zwiſchen Rußland und Preußen auf der einen, 
und Frankreich auf der andern zu Stande gekommen 
ſeyn; Oeſterreich, indem es ſeinen Ehrgeiz mit der 
Maske der Vermittelung bedeckt, habe alles verwirrt 
und eine Ausſoͤhnung unmöglich gemacht; jetzt, nach 
geſchehener Kriegeserklaͤrung, befinde es ſich in einer 
viel wahreren und einfacheren Stellung, und Europa 
ſey dem Frieden naͤher gekommen, indem die Verwicke⸗ 
lungen abgenommen hatten“ Indem Frankreich diefe 
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Sprache redete, vergaß es, wie ſchwer Oeſterreich durch 
die letzte Friedensſchluͤſfe beleidigt worden war. Ge⸗ 
wohnt, Uebel, die es nicht hatte zufügen koͤnnen, ſich als 
Großmuth anzurechnen, hatte es, wie es ſcheint, keine 
Ahnung von den Bedingungen, unter welchen Tractar 
ten als heilig betrachtet werden; wenigſtens war der 
Geiſt, der die Friedensſchluͤſſe von Preßburg und Wien 
dietirt hatte, weit entfernt, ein Geiſt der Gerechtigkeit und 
Billigkeit zu ſeyn. Die Allianz gegen Rußland anlan⸗ 
gend, ſo war ſie vor der Kriegeserklaͤrung freilich nie⸗ 
mals foͤrmlich aufgekuͤndigt worden; allein hieruͤber ge⸗ 
nuͤgte die Erklaͤrung des Wiener Cabinets: „dieſe 
Allianz ſey von einer ſo gebietenden Nothwendigkeit ge⸗ 
weſen, daß Oeſterreich, wenn es dieſelbe nicht eingegan⸗ 
gen waͤre, ſich auf einen neuen Krieg mit Frankreich 
hätte gefaßt machen muͤſſen.“ Das verwandtſchafliche 
Verhaͤltniß, in welches die beiden Hoͤfe ſeit dem Jahre 
1810 mit einander getreten waren, war von einer ſo ei⸗ 
genthuͤmlichen Beſchaffenheit, daß es zu der Kriegser⸗ 
klaͤrung mehr antreiben, als davon abſchrecken mußte: 
denn, wenn Frankreic fort fuhr, ſich unnatüuͤrlich zu ver: 
groͤßern, allen hergebrachten Staatsgrundſaͤtzen Hohn zu 
ſorechen, und feine game Sicherheit in unermeßlichen 
Kriegeheeren wiederzufinden: fo hatte die vierte franzoͤ⸗ 
ſiſche Oynaſtie, für welche Oeſterreich ſich interefüren 
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ſollte und mußte, fuͤr ihre Fortdauer eben ſo wenig eine 
Garantie, als irgend eine von denen, welche in dem 
Roͤmerreiche auftraten und verſchwanden. Alter Sitte 
gemaͤß rechtfertigte Oeſterreich ſein Verfahren gegen 
Frankreich in einem Manifeſt, worin es Aufſchluß gab 
uͤber ſeine Lage ſeit dem Wiener Frieden: ein Werk 
voll maͤnnlicher Beredſamkeit und nicht ohne große 
Schonung fuͤr Frankreich. Doch mit je mehr Beifall 
dieſes Manifeſt geleſen wurde, deſto mehr war das fran⸗ 
söfifche Cabinet davon erbittert, ſo daß es, ahnend und 
böhnifch zugleich, fragte: „Wie Oeſterreich, nachdem 
es fo häufige Erfahrungen von der Macht der franzoͤſi⸗ 
ſchen Heere gemacht habe, ernſthaft glauben koͤnne, 
Frankreich in einigen Monaten in ſeine alte Graͤnzen 
zurückzuwerfen ?“ und prahlend hinzufuͤgte: „es beduͤrfe 
iwanzigjaͤhriger Siege, um zu vernichten, was zwanzig⸗ 
jaͤhrige Siege geschaffen hätten“ 5 
Nach geſchehener Kriegserklaͤrung trafen die drei 
verbuͤndeten Monarchen, durch perfönliche Bekanntſchaft 
ſchon in einer früheren Periode befreundet, in Prag zu⸗ 
ſammen, und ihre Abſicht war, die Hauptarmee uberall 
zu begleiten, theils um die Truppen durch ihre Gegen⸗ 
wart zu einer hoͤheren Tapferkeit anzufeuern, theils um 
die Streitigkeiten, welche unter verbuͤndeten Kriegern 
ſo leicht entſtehen, ſogleich an Ort und Stelle auszu⸗ 
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gleichen. Durch die Vermiſchung der Preußen, Rufen 
und Oeſterreicher in den verſchiedenen Heeren war da⸗ 
fuͤr geſorgt, daß kein Unfall eine einzelne Nation tref⸗ 
fen konnte: ein unberechnbarer Vortheil bei Coalitio⸗ 
nen, die, wo dies nicht der Fall iſt, ſich ſo geſchwind 
aufloͤſen. Wenn uͤbrigens Rußland und Preußen große 
Anſtrengungen zur Fortſetzung des Krieges gemacht hat⸗ 
ten: fo war Deferreich hinter beiden nicht zuruͤckgeblie⸗ 
ben. Belebt von dem Haſſe gegen ein Volk, das ſeit 
ſo vielen Jahren keine andere Beſtimmung zu haben 
ſchien, als den Glanz des ͤſterreichiſchen Hauſes ausu⸗ 
loͤſchen, hatten die deutſchen Erbſtaaten, Boͤhmen und 
Maͤhren in freiwilligen Leiſtungen aller Art gewetteifert; 
und ſelbſt Ungarn war dieſem Beiſpiele gefolgt, diesmal 
von kriegeriſchem Geiſte fo entflammt, daß der freie 
Wille in Stellung und Ausruͤſtung leichter Reiterei alle 
Aufforderungen uͤberbot. Nicht weniger als 70 Batail⸗ 
lonen Landwehr wurden zur Verſtaͤrkung der Linien⸗Re⸗ 
gimenter zuſammengezogen, und mit einer wenigſtens 
300/00 Mann ſtarken Armee wollte Oeſterreich zugleich 
in Deutſchland und Italien auftreten; in Deutſchland 
gegen den franzoͤſiſchen Kaiſer und Baiern, in Italien 
zunachſt an der Küfte- Es laͤßt ſich nicht genau beſtim⸗ 
men, wie ſtark die Verbündeten durch den Beitritt 
Oeſterſteichs wurden; allein man uͤbertreibt nicht, wenn 
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man die gegen den franzoͤſiſchen Kaiſer beſtimmte Armee 
auf mehr als 400,000 Mann angiebt. Vertheilt war 
dieſelbe unter drei Hauptanfuͤhrern: namlich unter dem 
Fuͤrſten von Schwarzenberg, der die Armee von Boͤh— 
men, unter dem General Bluͤcher, der die Armee von 
Schleſien, und unter dem Kronprinzen von Schweden, 
der die geſammte deutſche Nord⸗Armee kommandirte. 
Die böhmifche Armee beſtand aus den Öfterreichifchen 
Truppen, aus dem ruſſiſchen Corps des Grafen Witgen⸗ 
ſtein, dem preußiſchen des Generals von Kleiſt und den 
ruſſiſchen und preußiſchen Reſerve-Truppen unter dem 
Großfürſten Conſtantin und dem General Miloradowitſch⸗ 
In Schleſien fanden die ruffifchen Corps der Generale 
Langeron und Sacken, und das preußiſche (ſehr zahl⸗ 
reiche) Corps unter General Pork. In der Mark was 
ren, außer den Schweden, welche hoͤchſtens 18000 Mann 
ſtark einruͤckten, das Corps des Generals Bülow „die 
ruſſiſchen Corrs unter den Generalen Winzingetode, 
Woromow und Ciernitſcheff, ein engliſches, und, gegen 
den Furſten von Eckmuͤhl beſtimmt, die Truppen des 
Generals Walmoden und des ſchwediſchen Feldmarſchalls 
Vegeſack. Ein viertes preußiſches Corps, groͤßtentheils 
aus Landwehr bestehend, und der Führung des Generals 
Tauenzien anvertraut, war beſtimmt, je nach den Uum⸗ 
fanden, ſowohl mit dem Kronprimen von Schweden als 
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mit dem General Bluͤcher zu operiren, und die Fe⸗ 
ſtungen an der Oder und Elbe einzuſchließen und zu 
beobachten. f 

Nach aufgefangenen Depefchen beſtand die Armee 
des franzoͤſiſchen Kaiſers aus 313,607 Mann Infanterie 
und 43, 00 Mann Reiterei. Sie war zuſammengeſetzt 
aus 14 Corps von verſchiedener Staͤrke, au deren Spitze 
die Herzöge von Belluno, von Padua, von Reggio, von 
Raguſa und von Tarent, der Fuͤrſt von der Moskwa, 
der Fuͤrſt von Poniatowsky und der Fuͤrſt von Sckmuͤhl, 
und die Marſchaͤlle und Generale Gouvion de St. Cyr, 
Vandamme, Lauriſton, Bertrand und Regnier ſtanden. 
Datu kam die kaiſerliche Garde, zuſammengeſetzt aus 
der alten und aus der neuen, jene 6607, dieſe 32,000 
Mann ſtark, mit einer Reiterei von 10, 00 Mann. Anz 
fuͤhrer der geſammten Reiterei war der Koͤnig von Nea⸗ 
pel, welcher ſich auf vieles Bitten entſchloſſen hatte, 
Antheil an diefen Kriege zu nehmen; Unteranfuͤhrer 
waren die Grafen Maubourg, Sebaſtiani, Valmy und 
Michaud. Der Herzog von Caſtiglione bildete im Wuͤrz⸗ 
burgiſchen die Reſerve und war zum Anfuͤhrer der Baier⸗ 
ſchen Truppen gegen Oeſterreich beſtimmt. In Italien 
follte der Vice Koͤnig den Krieg führen; er war dahin 
noch vor der Schlacht bei Bauzen abgegangen, und hatte 
ſeitdem alles in Bewegung geſetzt, um eine Armee auf 
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die Beine zu bringen, womit er der ö ſterreichiſchen, die 
unter dem Feldmarſchall⸗Lieutenant Hiller gegen ihn in 
Anmarſch war, begegnen koͤnnte. 

Wenn aber im Verhaͤltniß der Truppenmaſſen der 
Nachtheil auf der Seite des franzoͤſiſchen Kaiſers war; 
fo war er es noch weit mehr in Auſehung des Terrains 
von dem Augenblick an, wo Oeſterreich dem Buͤndniſſe 
beigetreten war. Die Feſtungen an der Elbe und an 
der Oder hatten bisher fuͤr ihn militirt; vorzuͤglich hatte 
ihm die durch Hamburg, Magdeburg, Wittenberg, Tor⸗ 
gau und Dresden befeſtigte Baſis der Elbe große Vor⸗ 
theile gewaͤhrt. Dieſe nun wurden dadurch, wo nicht 
aufgehoben, doch weſentlich vermindert, daß Boͤhmen, 
indem es durch ſeine nach Weſten hin vorſpringende 
Lage die Elbe uͤberſtuͤgelt, eine gegen das ganze Krie⸗ 
gestheater hervortretende Baſtion bildete, aus welcher 
man ſich nach allen Seiten hinwenden konnte. Die 
Verbuͤndeten aber blieben nicht blind gegen dieſen vom 
Erdreich dargebotenen Vortheil, der von ſo großer Be⸗ 
deutung war, daß er gewiffermaßen den Operationsplau 
dietirte. Der Charakter deſſelben konnte von nun an 
der Angriff ſeyn, ſtatt daß es bis dahin die Vertheidi⸗ 
gun? geweſen war. Durch Verſetzung der Hauptmacht 
nach Böhmen kam man ohne Schwierigkeit uͤber die Elbe 
und der Baſis des franz ſiſchen Kaiſers erſt in die Flan⸗ 


ke, und durch weiteres Vorgehen nach Sachſen in den 
Rüden. Der bloße Augenſchein lehrte, daß er durch 
eine ſolche Bewegung zwiſchen drei ſchlagende Armeen 
kam, und daß er ſich weder nach der Rechten noch nach 
der Linkrn hin mit Kraft bewegen konnte, ohne ſeinen 
Mittelpunkt preis zu geben. Verließ er die Stellung 
bei Dresden, ſo konnte er ſich nur den Rheinbundeſtaa⸗ 
ten nähern; eine Bewegung, diel dieſe mit Bangigkeit 
erfüllen und zum Abfall geneigt machen mußte. Verließ 
er jene Stellung nicht, ſo war er auf eine beſchwerliche 
Defenſive beſchraͤnkt, die, wenn nichts mehr, doch we⸗ 
nigtens die Erſchöͤpfung des Koͤnigreichs Sachſen zur 
Folge haben, und ſich zuletzt immer mit einem Ruͤckzug 
endigen mußte. Das Problem, das er zu loͤſen hatte, 
war ein zuſammengeſetztes; es war nämlich eben ſowohl ein 
militaͤriſches, als ein politiſches. Als Militär ſchlechthin 
durfte er nicht in ſeiner Stellung bei Dresden bleiben; 
als Politiker mußte er darin bleiben, weil jede ruͤcksaͤn⸗ 
gige Bewegung den Abfall des Rheinbundes nach ſich 
gezogen haben würde. Was dem General Bonaparte 
erlaubt war, daſſelbe war dem Kaiſer Napoieon verbo⸗ 
ten; und indem er ſo die beſſere militaͤriſche Einſicht 
der Berechnungen der Politik aufzuopfern genoͤthigt war, 
blieb ihm nichts anderes übrig, als dieſelbe Gunſt des 
Zufalls abzuwarten, die ihn ſchon ſo oft aus den miß⸗ 
lichſten Lagen gerettet hatte. 


Auf dieſem fo unvortheilhaften Terrain war die 
Stellung der franzoͤſiſchen Armee gegen den Ablauf des 
Waffenſtillſtandes folgende. Das vierte, das zwoͤlfte und 
fiebente Armee⸗Corps, eine Armee von wenigſtens 60,000 
Mann bildend, befanden ſich zu Dahme unter der An⸗ 
führung des Herzogs von Reggio, welcher beſtimmt war, 
nach Berlin vorzuruͤcken. Mit einem Corps von 12000 
Mann, zu welchem die Dänen geſtoßen waren, ſtand der 
Fuͤrſt von Eckmuͤhl vor Hamburg im Lager; er hatte 
ſein Hauptquartier zu Bergedorf. Am zahlreichſten war 
die Armee in Schleſien und an den Graͤnzen dieſer preu⸗ 
ßiſchen Provinz nach der Lauſitz hin verſammelt; das 
dritte Corps ſtand zu Liegnitz unter den Befehlen des 
Fuͤrſten von der Moskwa; das fünfte zu Goldberg unter 
Anfuͤhrung des Generals Lauriſton; das eilfte zu Löten: 
berg, unter Commando des Herzogs von Tarent; das 
ſechste, unter dem Herzog von Raguſa, zu Bunzlau; 
das achte, unter dem Fuͤrſten Poniatowsky, bei Zittau. 
Mit dem vierzehnten Corps ſtand der Marſchall Gou⸗ 
vion de St. Cyr, den linken Fluͤgel an die Elbe ge⸗ 
lehnt, im Lager bei Koͤnigſtein und auf beiden Seiten 
der großen Kunſtſtratze von Dresden nach Prag; ein 
Obſervations⸗Corps reichte bis an die Engeäffe von 
Marienberg. Das erſte Corps, unter dem General Van⸗ 
damme, langte zu Dresden; das zweite, unter dem Her⸗ 
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zog von Belluno, bei Zittau an. Dresden war waͤhrend 

des Waffenſtillſtandes ſtark befeſtigt worden. Hier Rand 
der Kaiſer mit ſeinen Garden, bereit zum Aufbruch nach 
Schleſten, als wohin er den Hauptſchauplatz des Krie⸗ 
ges zu verlegen gedachte. 

Nichts konnte vortheilhafter ſeyn, als die Stim- 
mung, worin ſich die Armeen der Verbuͤndeten befan⸗ 
den. Des Sieges zum Voraus gewiß, konnten Kein 
ihrer Ungeduld kaum den völligen Ablauf des Waffen: 
ſtillſtandes abwarten. Jener ritterliche Geiſt, der die 
preusifhe Armee unter Friedrich dem Zweiten belebte, 
hatte ſich in ſeiner ganzen Staͤrke wieder eingefunden, 
und zeigte ſich gleich Anfangs in den herrlichſten Tha⸗ 
ten. Ein Huſar, der in einem kleinen Kommando an 
der ſüchſiſchen Graͤnze ſtand, erbat ſich von feinem Ober 
Ken die Erlaubniß, in der Nacht vom 16 auf den ryten 
recognosziren reiten zu duͤrfen, und kam, von einem 
Kofaken begleitet, nach Mitternacht bei Duͤrrens⸗ 
walde an, wo ein baierfches Kommando ſtand. Ein aus 
gereltter Poſten ruft ihn mit Werda? an, und als der 
Hufar nicht antwortet, ſchießt er auf ihn. Hierauf ent: 
fernt ſich der Koſak. Der Huſar hingegen fprengt vor 
dem Poſten vorbei in das Dorf Hier iſt der baierſche 
Oberſ Seoſſel hie * Erze, auf welchen er fͤßt. 


” 


„ 


„Tod oder Pardon!“ ſchreit der Huſar ihn an; und 
der Oberſt, von der erſten Beſtuͤrzung uͤbermannt, ante 
wortet: „Pardon!“ und liefert Degen und VPiolen 
ab. Der Huſar faßt das Pferd am Zuͤgel und fuͤhrt 
den Gefangenen zu dem naͤchſten preußiſchen Komman⸗ 
do. Mit Anbruch des Tages erkennt er an dem Kreuz 
der Ehrenlegion, welchen Fang er gemacht hat. Ein 
ſchoͤnes pferd und 30 Goldſtuͤcke find der Lohn feiner 
Herzhaftigkeit. Aehnliche Ueberraſchungen gelangen def 
leichten Cavallerie in Verbindung mit den Koſaken auf 
mehreren Punkten, fo daß gleich nach dem erſten Wie⸗ 
deranfang der Feindſeligkeiten (18. Auguſt), außer dem 
obengenannten baierſchen Oberſten, ein baierfcher Lieu⸗ 
tenant mit 27 Mann, und 73 Mann heſſendarmſtaͤdti⸗ 
ſcher Truppen in Berlin als Gefangene eingebracht 
wurden. : 

um dieſe Zeit hatte der Kronprin; von Schweden 
ſein Hauptquartier zu Charlottenburg, in deſſen Umge⸗ 
gend die ſchwediſchen Truppen verſammelt waren. In 
einer Proclamation an die ſchwediſchen Soldaten hatte 
er ſich über die Bewegungsgruͤnde Schwedens zur Theil⸗ 
nahme an dieſem Kriege erklaͤrt; damit aber Niemand 
an der Aufrichtigkeit ſeiner Geſinnungen in Beziehung 
auf den franzoͤſiſchen Kaiſer zweifeln moͤchte, ſo macht 
er gerade in dieſer Periode ein an Napoleon gerichtetes 
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Schreiben vom 23 März bekannt, welches den Vorwurf 
enthielt, daß der Kaiſer verſucht habe, den Samen der 
Swietracht zwiſchen ihn und feinen Adoptiv + Vater, 
den Koͤnig von Schweden, auszuſtreuen. Nichts lag, 
ſagt man, mehr in den Wuͤnſchen des Kronprinzen, als, 
ſey es dem franzoͤſiſchen Kaiſer ſelbſt, oder einem von 
feinen. vorzüglichken Marſchaͤlen, eine entſcheidende 
Schlacht zu liefern: er war dazu um ſo mehr aufgefor⸗ 
dert, weil Napoleon ſich das Anſehn gab, als naͤhme 
er keine Kenntniß von dem Daſeyn einer ſchwediſchen 
Armee in Deutſchland. um zu ſeinem Endzweck zu ge⸗ 
langen, glaubte Carl Johann das gegen Berlin beß immte 
Heer nicht weit genug vordringen laſſen zu konnen; 
denn je weiter es vordrang, deſto ſicherer mußte es ig 
den Ebenen vor Berlin geſchlagen werden. Was den 
Kronprinzen hierbei am meiſten beguͤnſtigte, war der woͤrt⸗ 
liche Befehl Napoleons, Berlin, es koſte was es wolle, 
iu nehmen. In den Berlinern ſelbſt war das Vertrauen 
zu dem militärifchen Talente dieſes Prinzen ſo groß, 
daß Niemand ſich fuͤrchtete, und daß ſelbſt Prinzeſſin⸗ 
nen des königlichen Haufes in der Hauptſtadt zuruͤck⸗ 
lieben. Die Entſcheidung blieb nicht lange aus. 
General Regnier war ſeit dem 14. Auguſt mit 15000 
Sachſen und 8000 Franzoſen aus dem Lager bei Goͤrlitz 
gufgebrochen und in zwei Kolonnen über Reichen bach 
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und Bauzen nach Luckau marſchirt, wo er den 16ten 
angelangt war. Von hier aus ſollte er ſich nach Dah⸗ 
me ziehen; als aber andere Befehle anlangıen, veraͤn⸗ 
derte er die Richtung, ließ Baruth rechts liegen, und 
ſchloß ſich Tages darauf an das Ate und rate Armee⸗ 
Corps an, mit welchen er durch den Wald von Zoſſen 
in die Ebene von Chriſtinendorf vordrang. Von dieſem 
Augenblick an bildete Regnier den Mittelpunkt, Ber⸗ 
trand den rechten und der Herzog von Reggio den lin⸗ 
ken Fluͤgel der gegen Berlin beſtimmten Armee. Die 
Vorausſehung des Herzogs als Obergenerals war, Ber⸗ 
lin ſey nur durch ein Corps von 12,000 Mann gedeckt, 
das er ohne große Anſtrengungen uͤber den Haufen wer⸗ 
fen zu koͤnnen glaubte. Ihn fo lange als immer moͤg⸗ 5 
lich in dieſem Irrthum zu erhalten, war das Intereſſe 
des Kronprinzen. Die Preußen, welche in geringer An⸗ 
ahl vor Chriſtinendorf ſtanden, zogen ſich ſogleich auf 
Nunsdorf zuruͤck; doch konnten die Franzoſen und Sach⸗ 
fen nicht umhin, die Kaltblütigkeit der preußiſchen 
Scharfſchuͤtzen zu bewundern, die, mit Torniſter und 
Mantel vor der Bruſt, ſich auf geringe Eutfernung 
naͤherten, ihre Gewehre, einer mehrere Schritte hinter 
dem andern, abſchoſſen, in der Regel trafen, und ſich 
dann, um von neuem zu laden, im Zickzack zuruͤckzogen. 
Indem nun die Franzoſen und Sachſen weiter vorruͤck⸗ 
M 2 
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ten, kamen fie in die Gegend von Trebbin, wo ſie hef⸗ 
tigeren Widerſtand erwarteten, weil ihnen berichtet war, 
daß hier Verſchanzungen angelegt waͤren. Dies war 
wirklich der Fall! indeß fand der General Thuͤmen 
nicht fuͤr gut, dieſe Verſchanzungen gegen die Ueber- 
macht zu vertheidigen, und die Folge davon war, daß 
die franzöͤſiſch⸗ſäͤchſiſche Armee, Potsdam aufgebend, 
(weil das Vordringen auf dieſem Wege wegen der haͤu⸗ 
figen Moraͤſte, Kanaͤle und Seen ſehr beſchwerlich war), 
am gaſten fruͤh den Landſtrich zwiſchen Mittenwalde 
und der Saare beſetzte. Von dieſer Bewegung unter⸗ 
richtet, ſtelte der Kronprinz feine Armee auf folgende 
Weiſe: das dritte preußifche Armee ⸗Corps, unter dem 
General⸗Lieutenant Buͤlow, poſtirte zwei Divifionen 
zwiſchen Heinersdorf und Klein⸗Beeren, waͤhrend eine 
dritte Mittenwalde beſetzte; zu Blankenfelde ſammelte 
ſich das vierte preußiſche Armee⸗Corps unter dem Ge⸗ 
neral Tauenzien, und Wobeſer erhielt Befehl, von Gu⸗ 
ben nach Friedland und von da nich Buchholz vorzuge⸗ 
hen; die ſchwediſche Armee ging von Potsdam nach 
Saarmund und faßte Poſto bei Ruhlsdorf, der ſchwe⸗ 
diſchen Armee folge: die ruſſiſche, dieſe aber ſtellte ſich 
bei Guͤtergotz auf, und General Czernitſcheff, der mit 
dreitauſend Koſaken und einer Brigade leichter Infan⸗ 
tere Belitz und Treuenbriezen beſetzt hielt, batte Be⸗ 
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fehl, ſtarke Parthieen gegen Trebbin, Luckenwalde, Ju 
terbogk und Luckau vorzuſchicken. General Hirſchfeld 
ſollte ſich aus der Gegend von Magdeburg nach Bran⸗ 
denburg und Potsdam zuruͤckziehen, um mehr in Zuſam⸗ 
menhang mit der Haupt⸗Armee zu bleiben. 

So ſtanden, den Franzoſen gaͤnzlich unbekannt, 
die Sachen, als General Bertrand, am agſten fruͤhe, 
gegen den General Tauenzien debouchirte, der ihn mit 
Verluſt zuruͤckwarf Gluͤcklicher war der General Reg⸗ 
nier, deſſen Angriff auf Großbeeren gelang. Der Her⸗ 
109 von Reggio marſchierte unterdeß auf Ahrensdorf. 
Es war Nachmittag, und ein reichlicher Regen erſchwerte 
alle Bewegungen. Die Diviſion Durutte war auf dem 
Schlachtfelde angelangt und hatte ſich hinter Großbee⸗ 
ren als Reſerve aufgeſtellt. Schon glaubte man das 
Tagewerk ſey vollendet, und der Quartiermeiſter vom 
Stabe des Generals Regnier hatte in Großbeeren be⸗ 
seits die Haͤuſer bezeichnet, welche das Hauptquartier 
bilden ſollten, als alles eine ruͤckgaͤngige Wendung 
nahm Eben wurden dem ſiebenten Armee-Corps die 
Beiwachten angewieſen; eben eilte der Chef des ſaͤchſi⸗ 
ſchen Generalſtabes auf die Hoͤhe hinter Großbeeren, 
um daſelbſt eine halbe reitende Batterie auſpflanzen zu 
Taffen, als ein Lärm von Trommeln und Trompeten er⸗ 
ſcholl. Die Sachſen ſtutzten; doch bald ſahen ſie dichte 
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Colonnen von allen Truppengattungen, die ſich auf 
Großbeeren waͤlzten. Nicht lange darauf entſpann ſich 
eine Kanonade, die mehrere Stunden anhielt. Eine 
Batterie der Sachſen wurde fo in die Flanke genom⸗ 
men, daß ſie alle Beſpannung und alle Bedienung bis 
auf vier Mann verlor. Unter dem Schutze der Artillerie 
drangen die Preußen unter Buͤlow vor, und da bei der 
Feuchtigkeit der Witterung kein Gewehr losging, ſo wurde 
alles mit dem Bajonet entſchieden. Großbeeren wurde 
wieder genommen, und als die Diviſſon Durutte einen 
Angriff auf dieſe Tapferen verſuchte, wurde fle von der 
Cavallerie gänzlich uͤber den Haufen geworfen und groͤß⸗ 
tentheils in Moraͤſte gejagt. Nicht beſſer ging es der 
zweiten Diviſion, die hinter dem Dorfe aufgeſtellt war; 
denn ſo weit ging, nach dem Berichte eines Augemeu⸗ 
gen, die kriegeriſche Wuth der Preußen, daß ein preußi⸗ 
ſcher Offizier vorſprengte und einen Major vom ſuͤchſiſchen 
Regiment Lecoeg durch verſchiedene Saͤbelhiebe über Ger 
ſicht und Kopfbedeckung die Luſt benehmen wollte, ge⸗ 
gen Deutſchlands Unabhaͤngigkeit zu fechten. Der Wi⸗ 
derſtand der Sachſen hoͤrte auf, ſobald ſie ihren Gene⸗ 
ral verwundet ſahen. Die als Reſerve aufgeſtellte erſte 
Diviſion diente zum Anlehnungspunkte der geſchlagenen 
Truppen, welche eiligſt den Wald zwiſchen Großbeeren 
und Wittſtock zu erreichen ſuchten, um auf der Straße 
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dahin ihren Ruͤckzug fortzuſetzen. Unterdeß ſtand die 
ſchwediſch⸗ruſſiſche Armee in Schlachtordnung und er⸗ 
wartete die Entwickelung der uͤbrigen feindlichen Corps. 
Da dieſe nicht vordrangen, ſo ruͤckten auch jene nicht 
vom Platze, nur daß der Kronprinz, als er die bei 
Ruhls dorf aufgeſtellten leichten Truppen von franzöfl- 
ſchen Scharfſchuͤtzen beunruhigt ſah, dem General Car⸗ 
dell den Auftrag ertheilte, mit einer Batterie dahin 
vorzugehen. Sobald der Herzog von Reggio der Schwie⸗ 
rigkeiten inne geworden war, die ſich ſeinem Zuge nach 
Berlin entgegen ſtellten, leiſtete er Verzicht auf die Er⸗ 
oberung der Hauptſtadt Preußens, und zog ſich in die 
Stellung von Wittenberg und Torgau zuruck, die er 
vielleicht gar nicht hätte verlaſſen ſollen. Sein Ruͤck⸗ 
zug wurde wenig beunruhigt, weil die leichte Reiterei 
einer in Vierecken marſchirenden Armee wenig Abbruch 
thun kann. Waͤhrend die Diviſion Durulte die Nach⸗ 
hut bildete, zog ſich das 7te Armee-Corps nach Krop⸗ 
ſtaͤdt, das late und ate nach Zahna. So endigte die⸗ 
fer Verſuch, Berlin zu erobern. Das Reſultat des 
Kampfes vom 23ſten waren 26 Kanonen, 30 Pulverkar⸗ 
ren, viel Bagage und 1300 Gefangene, unter welchen 
ſich 40 Dfüsiere und der Uhlauen-Oberſt von der füche 
ſiſchen Garde befanden. Da in der Leipziger Zeitung 
die Einnahme von Berlin als unfehlbar, ja als bereits 
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erfolgt angekuͤndigt war: fo vermehrte dieſe unzeitige 
Prahlerei auf der einen Seite das Mißtrauen gegen die 
franzoͤſiſche Armee als eine unwiderſtehliche Kraft, auf 
der andern die Neigung zum Abfall, welche von jetzt 
an Ueberhand nahm. > 
Wie entſcheidend auch das Gefecht bei Großbeeren 
an ſich ſelbſt geweſen war: ſo wurde es doch noch 
wichtiger durch die Folgen, welche es nach fich og. Von 
dem General Tauenzien zur Eroberung von Luckau ab⸗ 
geſendet, forderte General Wobeſer den Commandanten 
dieſer Stadt auf, und als er eine abſchlagige Antwort 
erhielt, traf er Anſtalten zu einem Bombardement. 
Hierauf kapitulirte der Commandant, und g Kanonen, 
1000 Gefangene und betraͤchtliche Vorraͤthe von Lebens⸗ 
mitteln und Munition fielen in die Hände der Sieger. 
So endigte ſich dies unternehmen. Noch glaͤnzender 
war der Sieg, welchen der General Hirſchfeld, in Ver— 
bindung mit Szernitſcheff, davon trug. General Girard 
war von Magdeburg aus ber die Elbe gegangen, um 
den Marſch des Herzogs von Reggio nach Berlin zu 
unterſtuͤtzen. Man hatte ihn bis nach Zieſar vorruͤcken 
laſſen, um ihn deſto ſicherer in die Falle zu locken. 
Schlecht unterrichtet von dem Ausgange des Gefechts 
bei Großbeeren, wußte Girard nicht, ob er bleiben, oder 
nach Magdeburg zuruͤckgehen follte. In dieſer Ungewiß⸗ 


— 185 — 


heit nahm er den =öften fein Hauptquartier zu Luͤbnitz. 
Von hieraus ließ er Recognoseirungen nach Belzig ma⸗ 
chen. Unterdeß drang General Hirſchfeld in feinen 
Rücken und fiel ihm, als er gerade mit Ciernitſcheff bei 
Belzig ſtritt, in die linke Flanke. Die Anhoͤhe vor dem 
Oorfe Hagelsberg und das Dorf ſelbſt, wo die Franzo⸗ 
ſen ſich formirt hatten, wurde mit Sturm genommen 
und wiedergenommen. Girard gerieth daruͤber in die 
groͤßte Verlegenheit. Der Kampf endigte ſo, daß Ge⸗ 
neral Szernitſcheff 60 Offiziere und 1500 Soldaten mit 
einer Kanone, General Hirſchfeld 60 bis 80 Offiziere, 
über 2000 Gefangene, 7 Kanonen, mehrere Munitions- 
wagen und faſt das ganze Gepaͤck nahm. Girard hatte 
Mühe, mit dem Ueberreſte nach Magdeburg zu entkom⸗ 
men, und für die Preußen war dieſes Gefecht um ſo 
ehrenvoller, da dieſer Theil der Armee aus lauter Lande 
wehr beſtand, die zum erſtenmale ſtritt! Bis zum 28 ſten 
Auguſt waren von der gegen Berlin gefandren franzö⸗ 
ſiſchen Armee nicht weniger als 7000 Mann gefangen 
genommen worden, und der ganze Verluſt, den dieſe 
Armee gelitten hatte, wurde auf 12000 Mann geſchaͤtzt 
Die Zahl der genommenen Kanonen belief ſich auf mehr 
als 40. # x 

Unterdeß war die fehlefifche Armee nicht müßig ge⸗ 
blieben. Unmittelbar nach der Kuͤndigung des Waffen⸗ 
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ſtillſtandes hatte ſie das neutrale Gebiet von Schlefien, 
betreten, damit es nicht von dem Feinde beſetzt werden 
mochte; und da, nach der Idee der Verbündeten, Ges 
neral Bluͤcher, wo nicht die ganze Armee des franzoͤſi⸗ 
ſchen Kaiſers, doch den bedeutendſten Theil derſelben 
auf ſich ziehen ſollte, damit die Böhmifche Armee deſto 
ungehinderter nach Dresden vorruͤcken koͤnnte: ſo hatte 
ſich dieſer General zu einem ſolchen Endzweck ſeit dem 
17. Auguſt in Bewegung geſetzt. Den ı8ten holte die 
Avantgarde des Generals Sacken die Franzoſen bei Lieg⸗ 
nitz ein, und machte 6 Offiziere und 200 Mann zu Ger 
fangenen. Aehuliches thaten die Corps der Generale Lau— 
geron und Pork auf anderen Wegen. Den ugten trieb 
Sacken den Feind uͤber Haynau bis Kreibau, und als 
er ſich hier feste, ſchlug er ihn bis Thomaswalde. Zu 
gleicher Zeit ließ General Langeron ſeinen Vortrab un⸗ 
ter dem General Rudeziewiez bei Zobten den Bober 
paſſiren, wo er das Dorf Siebeneichen eroberte und in 
eine von Laͤhn abziehende Colonne fiel, welche eine Bat; 
terie, eine Kaſſe und viel Bagage verlor: Effeeten, die 
groͤßtentheils wiedergenommen wurden, als die Framo⸗ 
ſen, ſich ermannend, die Ruͤckzugslinie dieſes Vortrabs 
beſetzten, und ihn noͤthigten, ſich durchzuſchlagen. An 
eben dieſem Tage beſetzte General Pork die Höhen von 
Loͤwenberg, indem er den Feind über den Bober warf⸗ 
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Oies Alles koſtete einen Verluſt von 2000 Todten und 
Verwundeten. Indeß war der Fuͤrſt von der Moskwa 
nebſt der Reiterei des Generals Sebaſtiani aus der Ge⸗ 
gend von Haynau nach Löwenberg abmarſchirt, am Groͤ⸗ 
ditzberge ſtehen geblieben, und vermoͤge eines ſeltenen 
Zufalls erſt den Toten gegen Mittag entdeckt worden. 
Da man ihn vertreiben mußte, wenn man vorruͤcken 
wollte: ſo gab Bluͤcher ſeinen Colonnen die Richtung, 
die ein ſolcher Endzweck erforderte. Doch der Fuͤrſt 
von der Moskwa wartete den Angriff nicht ab; noch in 
der Nacht brach er nach Bunzlau auf, das er am goſten 
wieder verließ, nachdem er die daſelbſt angelegten Ver⸗ 
ſchanzungen ferſtoͤrt, fein Pulvermagazin in die Luft zer⸗ 
ſprengt und die Brucke uͤber den Bober abgebrochen 
hatte. Am arſten war die ſchleſiſche Armee im Begriff 
uͤber den Bober zu gehen, als der Feind alle ſeine Co⸗ 
lonnen wendete und zum Angriff zuruͤckkehrte. Na⸗ 
poleon, welcher mit den Garden und anderen Truppen 
ſeit dem raſten von Dresden aufgebrochen war, hatte 
den igten Goͤrlitz erreicht und war von da nach Zittau 
gegangen. Wofern es ſeine erſte Abſicht war, in Boͤh⸗ 
men eimudringen, ſo gab er dieſe Abſicht auf, ging 
nach Görlitz zuruck, kam den rufen bei der Armee in 
Schleſien au, und nahm fein Hauptgnartier zu Löwen⸗ 
berg. Sein Wunſch war, daß Bluͤcher Stand halten 
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möchte, damit er ihn ſchlagen koͤnne. Sobald indeß 
dieſer General ſah, daß die Franzoſen eine Schlacht 
ſuchten, ging er nicht weiter vor, ſondern konzentrirte 
feine Armee am Groͤditzberge, indem er es den Avant: 
garden der verſchiedenen Corps uͤberließ, die Vortheile 
des Terrains zu benutzen, um dem Feinde zu ſchaden, 
oder ihn auftuhalten. Den zeften Mittags ſtand die 
ſchleſiſche Armee zwiſchen Adelsdorf und Pilgramsdorf 
in Schlachtordnung; ſobald aber ihr linker Flügel an⸗ 
gegriffen wurde, nahm Bluͤcher denſelben zuruͤck, und 
ſtellte die Armee hinter der Katzbach auf. Goldberg 
wurde den agſten von den Franzoſen genommen, nach⸗ 
dem die Avantgarden der Generale Langewn und Pork 
es eine Zeitlang vertheidigt hatten. Auf gleiche Weiſe 
drangen jene bis Liegnitz vor, welches von dem Gene 
ral Sacken vertheidigt wurde. Es waren nicht weniger 
als vier Armee Corps, welche auf die ſchlenſche Armee 
eindrangen; naͤmlich das ate, das ste, das Ste und das 
Arte. Da ſich nun berechnen ließ, daß die große boͤhmi⸗ 
ſche Armee um dieſe Zeit zwei Maͤrſche in Sachſen vor⸗ 
gedrungen ſeyn muͤſſe: fo brach Bluͤcher alle Gefechte 
ab und ließ die Armee gegen Jauer zurückgehen? 
Wirklich war die boͤhmiſche Armee in Sachſen ein⸗ 
gedrungen General Witgentein, der die außerſte rechte 
Kolonne führte, und folglich den kuͤrzeſten Weg aus 
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Böhmen nach Dresden zuruͤckzulegen hatte, eroberte den 
21. Auguſt das befeſtigte Lager von Pirna, nachdem die 
Truppen des Marſchalls St. Cyr bei Gieshuͤbel und 
gehiſta zuruͤckgedraͤngt waren. Sobald nun die ubrigen 
Kolonnen in den folgenden Tagen die groͤßere Entfer⸗ 
nung auf ſchlechten, durch anhaltenden Regen beinahe 
ungangbar gemachten Straßen zuruͤckgelegt hatten, ſah 
ſich die Altſtadt Dresdens in immer engeren Kreiſen 
umringt, bis fie den 25ſten Morgens eingeſchloſſen war. 
Durch Eilboten von den Fortſchritten der Verbuͤndeten 
unterrichtet, war indeß Napoleon mit ſeinen Garden 
und mit den Corps der Marſchaͤlle Vietor und Mar⸗ 
mont in Gewaltmaͤrſchen durch die Lauſitz nach Dresden 
zuruͤckgegangen, ohne den General Bluͤcher noch weiter 
zu verfolgen. Den 23ſten war er von Loͤwenberg auf⸗ 
gebrochen. Am folgenden Tage bivouakirte ſeine Armer 
bei Bauzen. Den zöften kam er mit ſaͤmmtlichen Gar⸗ 
den in Stolpen, fuͤnf Stunden von Dresden an, wo er 
die Nacht blieb. Früh, am folgenden Tage, brach er 
wieder auf, und traf nach 9 Uhr Vormittags in Dresden 
ein. Sein erſtes Geſchaͤft war, der zuruͤckgebliebenen 
koͤniglichen Familie Muth einzuſprechen; fein zweites, 
den Feind zu rekognoseiren. 

Die boͤhmiſche Armee „etwa 140, 0 Mann ſtark, 
hielt die Anhoͤhen beſetzt, welche die Hauptſladt Sach⸗ 


ſens in der Entfernung einer kleinen Stunde umgeben. 
Noch ruhete fie aus von den Beſchwerden eines Mars 
ſches, der fo erſchoͤpfend geweſen war, daß der öfter 
reichiſche General Klenau mit ſeinem Corps in dem 
Tharanter Walde hatte zuruͤckbleiben muͤſſen. Gouvion 
de St. Cyr, aus den Gebirgspaͤſſen verdrängt, hatte ſich 
mit ungefähr 30,000 Mann in die Verſchanzungen von 
Oresden zuruͤckgezogen. Rund um die Vorſtaͤdte reichten 
beträchtliche Werke mehrere hundert Fuß ins Feld hin⸗ 
ein: Redouten, die ſich wechſelsſeitig vertheidigten und 
mit hinreichenden Beſatzungen verſehen waren. Erſt 
Nachmittags um 3 Uhr ſetzten ſich die Verbündeten in 
Bewegung, d. h. zu einer Zeit, wo die ſaͤmmtlichen 
Garden des franzoͤſiſchen Kaiſers mit einer zahlreichen 
Reiterei und Artillerie bereits uͤber die große Bruͤcke 
gegangen und aus den Barrieren der Vorſtaͤdte her⸗ 
vorgebrochen waren. Der erſte Angriff erfolgte gegen 
den Pirnaiſchen und Dohnaiſchen Schlag. In dem gro⸗ 
ßen Garten war eine Batterie von vierzig Kanonen auf⸗ 
geſtellt, die mit furchtbarer Gewalt alles niederwarf und 
indem man mehrere Redouten angriff, wurden Haubitz⸗ 
granaten in die Stadt geworfen, welche Haͤuſer beſchaͤ⸗ 
digten und Menſchen toͤdteten oder verwundeten. Zwei 
Stunden hindurch wurde fo ohne entſcheidende Vor⸗ 
theile gekampft Einige Bataillone der jungen Garde 
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des franzoͤſiſchen Kaiſers, von den Preußen bis an die 
Mauern des Antonſchen Gartens züruͤckgeworfen, wur⸗ 
den hier von den Kugeln ihrer Kameraden begruͤßt; 
und fo zwiſchen zwei Feuer gebracht, kehrten ſie wieder 
um und zwangen die Preußen zum Ruͤckzug in den gro⸗ 
ßen Garten. Auf dem linken Flaͤgel machte das Kuͤ⸗ 
raſſier⸗Regiment Zaſtrow einen glücklichen Angriff auf 
das oͤſterreichiſche Infanterie⸗Regiment Manfredini, von 
welchem ein großer Theil gefangen genommen wurde. 
In der Gegend zwiſchen dem Pirngiſchen und Rammi⸗ 
ſchen Schlage ſchienen Ruſſen und Preußen Fortſchritte 
iu machen; doch eine zur Unterſtuͤtzung herbeieilende 
Abtheilung der alten Garde, von 16 Kanonen begleitet, 
brachte den Vortheil von neuem auf die Seite der Fran⸗ 
sofen. Von Grenadieren der Garde umgeben, hielt 
Napoleon Anfangs auf dem Platze beim Schloſſe vor 
der Brucke; als aber die Nachricht von dem Widerſtande 
der Verbuͤndeten immer bedenklicher wurden: ſo ſprengte 
er, während. des heftigſten Feuers, die Schloß⸗ und See⸗ 
Gaſſe hinunter, nach dem Dippoldiswalder Schlage zu, 
von wo er aufs Schlachtfelde eilte. Hier war es, wo 
einer feiner Ordonnauz⸗Offiziere, Namens Beranger, 
an feiner Seite erſchoſſen und mehrere Adjutanten von 
ſeinem Gefolge verwundet wurden. Noch immer dauerte 
das Feuer des groben Geſchuͤtzes fort, und bei der Naͤſſe 
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des Wetters zog ſich um die Altſtadt ein ſo dicker Bul, 
verdampf, daß es kaum möglich war, die beiderſeitigen 
Truppen zu unterſcheiden. um die Redouten wurde 
noch mit Erbitterung geſtritten. Bald waren einige von 
ihnen in den Haͤnden der Verbuͤndeten, bald fielen ſte 
wieder den Franzoſen zu. Das Gemetzel entſprach der 
Erbitterung. Indeß ſahen die Anführer der Verbuͤnde⸗ 
ten ein, daß bei dem Umfange der Widerſtandskraft 
keine Fortſchritte von Bedeutung zu machen waren, und 
daß ihr unternehmen aufgegeben werden mußte. Sie 
befahten alſo bald nach ſechs Uhr den Ruͤckzug, und ger 
gen 7 Uhr befanden ſich ihre Truppen ungefähr in der⸗ 
ſelben Stellung, von welcher fie ausgegangen waren. 
Nur von den Oeſterreichern blieben einige Bataillone 
zurück, die ſich zu Gefangenen ergaben; g oͤßtentheils 
Polen aus Galizien, die man erſt vor kurzem ausgeho⸗ 
ben hatte. Das Feuer dauerte bis um 9 Uhr Abends 
fort und hoͤrte nicht eher auf, als bis es vollig dunkel 
geworden war. Erſt nach o uhr war alles ruhig, und 
Dresden von einem doppelten Kranz von Wachtfeuern 
erhellt, der das gauze Schlachtfeld uͤberſehen ließ Dicht 
vor den Schlägen bivouakirten die Framoſen; nicht ei⸗ 
nen Buͤchſenſchuß davon die Verbündeten an manchen 
Orten. Die Marketender in der Mitte von beiden be⸗ 
dienten Framoſen und Verbuͤndete, je nachdem se 
Zufa 
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Zufall ihnen die einen oder die andern zufuͤhrte; zwi⸗ 
ſchen dem Pirnaiſchen und Dohnaiſchen Schlage ſah 
man Jaͤger von der Faiferlichen Garde auf Baͤnken von 
aufgeſchichteten Leichnamen das Fleiſch gefallener Pferde 
an großen Feuern braten. 

Nach Mitternacht ſiel ein Regen, der, Anfangs ſanft, 
ſich nach und nach fo verſtaͤrkte, daß das Waſſer ſtrom⸗ 
weis vom Himmel ſtuͤrzte, und die Wachtfeuer nur mit 
Muͤhe unterhalten werden konnten. Während dieſer 
Nacht berathſchlagten die Anfuͤhrer der Verbuͤndeten 
über den Ruͤckzug, der franzoͤſiſche Kaiſer über die Ver⸗ 
folgung. Gleich nach Anbruch des trüben Tages for⸗ 
wirten ſich die franzoͤſiſchen Colonnen zu neuen Angrif⸗ 
fen. Da die Verbündeten ſich aus Mangel an Subſi⸗ 
ſtenz nicht behaupten konnten: fo gedachte der framzoͤſi⸗ 
ſche Kaiſer ihnen hier den Garaus zu geben. Gegen 
den linken Fluͤgel derſelben mußte der König von Nea⸗ 
pel mit dem Armee > Corps des Herzogs von Belluns 
und der Cavallerie des Generals Maubourg nach Frei⸗ 
berg aufbrechen; gegen den rechten Fluͤgel und im Mit⸗ 
telpunkt agirten die Corps des Herzogs von Raguſa, 
des Marſchalls Gouvion de St. Cyr und die Garden. 
Bald nach 6 uhr nahm die Schlacht ihren Anfang. 
Das Feuer der Franzoſen wurde von den Verbuͤndeten 
lebhaft beantwortet; doch zogen ſich dieſe immer mehr 
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und mehr zuruͤck, und nur das Centrum, welches auf 
den Hoͤhen von Recknitz und Schertnitz ſtand, behaup⸗ 
tete ſich in ſeiner Stellung. Bis gegen 8 Uhr wurde 
nur kanonirt. Hierauf erfolgten die Angriffe der In⸗ 
fanterie. Gegen 10 uhr war die ganze Schlachtlinie 
im Feuer. Am wenigſten widerſtanden die Fluͤgel der 
Verbuͤndeten. Erſt trat der linke, bald darauf aber 
auch der rechte den Ruͤckzug au. Auf demſelben wur⸗ 
den mehrere oͤſterreichiſche Regimenter gefangen genom⸗ 
men, und 7 Fahnen und 12 bis 16 Kanonen vermehr⸗ 
ten die Trophäen des Tages. Nach und nach wich auch 
das Centrum. um 4 uhr Nachmittags wurde in Dres⸗ 
den bekannt gemacht, daß die Schlacht gewonnen fen; 
und ſchon um 5 Uhr kehrte der franzoͤſiſche Kaiſer von 
der Beſichtigung des Schlachtfeldes zuruͤck, begleitet 
von mehreren gefangenen oͤſterreichiſchen Generalen und 
Staabsofftieren. Preußiſche und ruſſiſche Gefangene 
fah man nur in geringer Anzahl; die meiſten waren 
Oeſterreicher von den in Gallizien neu organiſirten Re⸗ 
gimentern, und mehrere tauſende von ihnen nahmen 
gleich nach der Schlacht franzoͤſiſche Dienſte, und wur⸗ 
den ohne Zeitverluſt auf der Wieſe an der Elbe neu 
eingekleidet und in Bataillone formirt. In dem In⸗ 
tereſſe des framzoͤſiſchen Kaiſers lag es, die Reſultate 
dieſer Schlacht größer anzugeben, als fie es e. wa⸗ 
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ren; und dies geſchah mit ſo viel Uebertreibung, daß 
der Verluſt der Verbuͤndeten an Getödteten, Verwun⸗ 
deten und Gefangenen auf nicht weniger als 50000 M. 
geſetzt wurde. Wie groß er war, laͤßt ſich nicht mit 
Beſtimmtheit ſagen, wenn man gleich im Allgemei⸗ 
nen eingeſtehen kann, daß er betraͤchtlich war. Hatten 
doch ſelbſt die Framoſen trotz den Vortheilen, mit wel⸗ 
chen fie fochten, nicht wenig gelitten; denn Augenzeu⸗ 
gen verſichern, daß ihr Verluſt ſich wenigſtens auf 4 bis 
5000 Todte und 16 bis 78000 Mann Verwundete be⸗ 
lief. Da die Witterung gleich unguͤnſtig blieb; fo konn⸗ 
te die Verfolgung nicht heftig fortgeſetzt werden; fie 
erſchlaffte fchon am asien, und die Verbuͤndeten gin⸗ 
gen auf eben den Wegen, worauf ſie gekommen wa⸗ 
ren, nach Boͤhmen zuruͤck. 

Dieſe Schlachten vom 26 und ayſten koſteten meh⸗ 
reren ausgezeichneten Perſonen das Leben. Oekerreich 
verlor den General Andraſſt, Rußland den Gen. Mele⸗ 
fino, Von franzoͤſiſcher Seite blieb der Gen. Gros, als 
er in den Graben einer Redoute herabſtieg, wo feindli⸗ 
che Sappeure bereits mit der Zerſtoͤrung der Palliſaden 
beſchaͤftigt waren. Am meiſten verdiente der Tod des 
Generals Moreau das Bedauern gefühlvoller Seelen. 
Hinter einer preußiſchen Batterie, gegen welche zwei 
franzoͤſiſche gerichtet waren, auf den Anhöhen von Reck⸗ 
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nitz ganz in der Nähe des ruſſiſchen Kaiſers haltend und 
mit dieſem Monarchen in einer Unterredung begriffen, 
wurde er von einer Kanonenkugel getroffen, die, indem 
ſie ſeinem Pferde durch den Leib fuhr, ihm beide Beine 
über dem Knie zerſchmetterte. Sein Erſtes war ein 
tiefes Stoͤhnen; ſobald er aber wieder zu ſich gekommen 
und von der Erde aufgehoben war, ſprach er mit der 
größten Faſſung von feinem Schickſal und ließ ſich ei⸗ 
nen Cigaro geben. Man brachte ihn auf Koſakken⸗Pi⸗ 
ken nach einem nahen Bauernhauſe, wo er aber nicht 
lange blieb, weil es den feindlichen Kugeln allzuſehr 
ausgeſetzt war. Leicht verbunden wurde er nach Noͤthnitz 
getragen. Hier wurden ihm die zerſchmetterten Glieder 
abgenommen, weil dies die eimige Rettung ſchien. Mit 
ungemeiner Standhaftigkeit ertrug er die Amputation. 
Ruſſiſche Soldaten trugen ihn hierauf in einem vom 
Geſtelle abgenommenen Wagen ⸗Kaſten nach Dippoldis⸗ 
walde, wo er ganz durchnaͤßt ankam; und auf beſchwer⸗ 
lichen Wegen brachte man ihn in den nachfolgenden 
Tagen durch das ſaͤchſiſche Erzgebirge nach Laun in Boͤh⸗ 
men. Es ſchien Anfangs, als ob ſein Leben werde er⸗ 
halten werden. Doch das Schickſal wollte nicht, daß 
eine ſo ſchoͤne Seele, wie die ſeinige, in einer zerſtor⸗ 
ten Huͤlle wohnen ſollte. Seine letzten Reden bezogen 
ſich auf den Feldzug, deſſen glücklichen. Erfolg er keines; 


weges aufgab, weil das Unternehmen gegen Dresden ge⸗ 
ſcheitert war. Als umſtehende Generale ihn baten, daß 
er ſeine Kraͤfte weniger anſtrengen moͤchte, war ſeine 
Antwort: „morgen koͤnnte es zu ſpaͤt ſeyn.“ Ein Brief 
an feine in England zuruͤckgebliebene Gemahlin war feine 
letzte Anſtrengung. Sanft verſchied er uͤber demſelben am 
sten September. Sein Schickſal wurde von Solchen 
bedauert, die Alles auf die kurze Spanne Zeit bezie⸗ 
hen, welche das Menſchenleben genannt wird; und in 
der That mochte es bedauernswuͤrdig ſeyn, daß Moreau 
aus Liebe fuͤr ſein Vaterland und fuͤr das uͤbrige Euro⸗ 
pa den atlantiſchen Ozean durchſchifft hatte, um an 
der Schwelle des Ruhms niederzuſinken. Beneidens⸗ 
werth aber wurde fein Tod durch die Sache, für welche 
er gefallen war; denn nur von Ideen der Gerechtigkeit 
und Freiheit geleitet, hatte er ſich dem ganzen Europa 
angeſchloſſen, und fein Tod erhob ihn zu einem eurendi- 
ſchen Bürger, der fortzuleben verdiente in dem Anden- 
ken aller rechtlichen Menſchen, als Muſter der uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit und wahren Tugend. Verſchiedene Aeußerun⸗ 
gen des framzoͤſiſchen Kaiſers ließen vermuthen, daß er 
ſich zu Moreau's Tode Gluck wünſchte; indeß der Er⸗ 
folg verdammte eine ſolche Gefinnung, und in der Na⸗ 
tur der Sache lag, daß, da Moreau und die Völker 
Europa's nur durch Ideen von Gerechtigkeit und Ftei⸗ 
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heit verbunden waren, dieſe, als unabhaͤngig von allen 
Verhaͤltniſſen, auch nach ſeinem Tode fortwirken mußten. 
Am meiſten wurde Moreau's Schickſal in Deutſchland 
beklagt; und doch war es als eine Gunſt des Verhaͤng⸗ 
niſſes zu betrachten, daß ſpaͤtere gluͤckliche Ereigniſſe 
nicht auf die Rechnung eines Generals geſetzt werden 
konnten, der kein Deutſcher war. Auf Alexanders Ver⸗ 
anſtaltung wurde ſein zu Prag einbalſamirter Leichnam 
nach Petersburg geführt, wo er den 14 Det. feierlich in 
der katholiſchen Kirche beigeſetzt wurde; des Kaiſers 
Großmuth ſicherte das Schickſal der hinterlaſſenen m. 
we und Tochter. 

Durch die Schlachten bei Dresden hatte der an 
zoͤſiſche Kaiſer ſtrategiſch verlorne Vortheile taktiſch wie⸗ 
der gewonnen. Er glaubte, und hatte Urſache zu glau⸗ 
ben, daß dieſe Vortheile von ſehr großem Umfange 
werden wurden; indeß betrog er ſich in dieſer Voraus⸗ 
ſetzung auf eine ſo ausgezeichnete Weiſe, daß man be⸗ 
haupten moͤchte, er habe durch die Niederlage der Ver⸗ 
buͤndeten bei Dresden nur die Friſt zur Vollendung 955 
nes Unterganges in Deutſchland gewonnen. 

Während des Marſches der franzöfifchen Armee 2 
Dresden, war General Vandamme, der ſeit einigen 
Tagen den Marſchallsſtab erhalten hatte, mit 2 Bar 
taillonen und vier bis fuͤnftauſend Pferden bei Koͤnigs⸗ 
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ſtein zurückgeblieben, um, indeß die Verbuͤndeten nach 
Dresden vorrückten, über Peterswaldau in Voͤhmen ein⸗ 
tudringen und ihnen den Ruͤckzug abzuſchneiden. Wirk; 
lich war Vandamme den zoften in Böhmen eingeruͤckt, 
ohne auf irgend ein anderes Hinderniß zu ſtoſſen, als 
auf ein ruſſiſches Korps unter General Oſtermann, 
das die Eugpaͤſſe von Kulm vertheidigte. Da dieſes 
Korps hoͤchſtens 8ooo Mann ſtark war, fo konnte es 
kaum fuͤr ein Hinderniß geachtet werden. Vandamme 
griff daſſelbe mit der Ueberzeugung an, daß es keinen 
langen Widerſtand leiſten werde. Hierin irrte er zwar, 
indem die Ruſſen ſich mit ausgezeichneter Tapferkeit 
ſchlugen und keinen Schritt zuruͤckwichen; indeß mußte 
er vermoͤge der Ueberzahl obſtegen, wenn er einmal beit 
Gedanken feſthielt, nach Töͤplitz vordringen zu wollen! 
Die Gefahr war im Verzuge; denn wenn die Franzoſen 
nach Töplitz kamen, ſo waren alle noch im Gebirge fe} 
henden Truppen der Verbündeten mit Geschütz und Ge⸗ 
paͤck ſo gut als verloren. Der Koͤnig von Preußen, der 
dieſe Gefahr erkannte, bot ſogleich alles auf, fie abzu⸗ 
wenden; und da die öſterreichiſche Reiter⸗Brigade Prinz 
Coburg am naͤchſten war: ſo ließ er durch einen ſeiner 
Adſutanten den Commandeur derselben zu ſich rufen, 
und trug ihm auf, alles, was in ſeinen Kräften fände, 
uur Erleichterung des Ruͤckzugs beizutragen. Oberſt Suck 
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> Died war der Name des Commandeurs — rückte ſo⸗ 
gleich gegen Kulm vor, und ſtellte ſich, auf den Befehl 
des Generals Oſtermann, in die erſte Linie der ruſſiſchen 
Reiterei, wo er dem heftigſten Kanonenfeuer ausgeſetzt 
war. Von dieſem Augenblick an nahmen die Dinge bei 
Kulm eine andere Wendung; denn bald darauf trafen 
von Eichwald aus noch andere ruſſiſche Kerntruppen 
ein, welche der Fuͤrſt von Schwarzenberg abgeſendet hat⸗ 
te, und Vandamme, der keinen Schritt vorwaͤrts thun 
konnte, ſah ſich gegen Abend auf Karwitz zuruͤckgedraͤngt. 
Hier blieb er ſtehen, theils weil er auf Verſtaͤrkungen 
rechnete, theils weil er das in ſeine Geſchicklichkeit ge⸗ 
ſetzte Vertrauen rechtfertigen und den Marſchallſtab 
verdienen wollte. Aber jene Verſtaͤr kungen blieben aus, 
und durch fein Verweilen bei Karwitz wurden die Anord⸗ 
nungen möglich, welche am folgenden Tage Entfcheidung 
brachten. Den Zoſten uͤbernahm der General Barclay 
de Tolly den Angriff mit friſchen Truppen; und waͤh⸗ 
rend er damit. befchäftigt war, umgingen die öͤſterreichi⸗ 
ſchen Diviſionen Colloredo und Bianchi nebſt der ruſſi⸗ 
ſchen Brigade des Generals Knorring den franzöfifchen 
Warſchall in feiner linken Flanke. Auch die Preußen er⸗ 
hielten einen entſcheidenden und ruhmvollen Antheil an 
den Begebenheiten des Tages, indem General Kleis 
mit feinen Korps iu einer Zeit, wo das Gefecht am 
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heftigſten war, auf dem Paß von Nollendorf in den 
Ruͤcken der Franzoſen eindrang. Was an der Katzbach 
vorgefallen war und ſogleich erzaͤhlt werden ſoll, hatte 
ihn von der Verfolgung des franzoͤſiſchen Kaiſers befreit. 
Während nun die Colonne des Feldmarſchall-Lieute⸗ 
nants Colloredo die Höhen des feindlichen linken Fluͤ⸗ 
gels erſtuͤrmte und ihn aus Parchwitz und Neudorf ver⸗ 
trieb, foreirte Kleiſt den Paß von Nollendorf. Jetzt von 
allen Seiten umgangen und von vorn von den Ruſſen 
gedraͤngt, ſahen die Franzoſen nichts ⸗ anderes vor fich, 
als Tod oder Flucht oder Ergebung. Viele blieben, we⸗ 
nige entkamen, 8000 wurden gefangen genommen. Die 
Zahl des verlornen Geſchuͤtzes belief ſich auf 8r Kano⸗ 
nen; außerdem wurden zwei Adler und zwei Fahnen er⸗ 
beutet. Die Divifionsgenerale Montesguion + Fezenſac 
und Prinz Neuß fanden ihren Tod auf dem Schlacht⸗ 
felde; der Marſchall Vandamme und die Generale Haxs, 
Guiot und Haimbrodt mußten ſich ergeben. So endigte 
ſich Vandamme's Rolle in dieſem Kriege. Er wurde 
nach Prag geführt, wo er mehrere Tage blieb; und da 
er ſich unter den franzoͤſiſchen Generalen von jeher 
durch Bedrückungen und Grauſamkeiten ausgezeichnet 
hatte, ſo beſchloſſen die verbündeten Monarchen, ihn 
zur Strafe für ſein fruͤheres Leben nach Moskau in die 
Gefangenſchaft zu ſchicken: ein Gluͤckswechſel, der ihm 
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um ſo empfindlicher ſeyn mußte, da er in Frankreich 
gewohnt war, in allem Luxus eines ſchnell reich gewor⸗ 
denen Mannes zu leben. Auf dieſe Weiſe wurden zu⸗ 
gleich alle die Unſchuldigen geraͤcht, die er im Fruͤhling 
hatte erſchießen laſſen, weil ſie lieber Deutſche bleiben, 
als Franzoſen werden wollten. 

Vandamme's Niederlage bei Kulm maͤßigte den 
Jubel der Franzoſen über den Sieg bei Dresden. Für 
die Verbuͤndeten konnte Kulm ein Lichtpunkt genannt 
werden; denn hätten die Dinge eine minder guͤnſtige 
Wendung genommen: ſo laͤßt ſich gar nicht ſagen, was 
bei der Nähe anderer Armee-Corps, von welchen das 
rate ſich ſchon am Abend des Zoſten Auguſts ſehen ließ, 
aus dem Feldzuge geworden ſeyn wuͤrde. Bei dem Al⸗ 
len war die Niederlage bei Kulm nichts weniger, als 
das Werk des Zufalls; der erſte Grund dazu war an 
der Katzbach gelegt worden. N 

Kaum war Bluͤcher von dem Abmarſch des framd⸗ 
ſiſchen Kaiſers mit der Garde und den Corps der Herr 
zöge von Belluno und Naguſa nach Dresden unterrich⸗ 
tet, als er den in Schleſten zuruͤckgebliebenen Herzog 
von Tarent, der ihn mit dem sten, sten und rrten 
Corps beſchaͤftigen ſollte, zu ſchlagen beschloß. Schon 
am agen war zwiſchen dem Corps des Generals Lau⸗ 
rien und der ruſſiſchen Brigade Prinz von Mecklenburg 
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bei Goldberg ein heftiges Gefecht geweſen, in welchem 
die Framzoſen Anfangs Vortheile erkaͤmpft, hinterher 
aber durch die Dazwiſchenkunft der verbuͤndeten Reite⸗ 
rei Alles wieder verloren hatten, als den 25ſten, nach 
einer Verfolgung bis vor Haynau, die Franzoſen von 
neuem umwendeten und gegen die Katzbach vorruͤckten. 
Bluͤcher, voll Begierde, eine entſcheidende Schlacht zu 
liefern, ließ das Corps des Generals Sacken bis Ma⸗ 
litſch, das Corps von Pork bis Jauer riefen, und den 
General Langeron die ſchoͤne Stellung bei Hennersdorf 
waͤhlen. Lauriſton ſtand bei Goldberg, der Herzog von 
Tarent hinter dieſer Stadt, und das Corps des Fuͤrſten 
von der Moskwa (er ſelbſt hatte den Kaiſer nach Dree⸗ 
den begleitet) in der Gegend von Liegnitz. Nach der 
Anordnung des preußiſchen Oberfeldherrn follten den 
26. Auguſt die drei Corps, welche die ſchleſiſche Armee 
ausmachten, die Katzbach zwiſchen Goldberg und Liegnitz 
daſſſtren, und Vork und Sacken das Corps des Mar⸗ 
ſchalls Ney erdruͤcken, waͤhrend das Corps des Gra⸗ 
fen Langeron den Ruͤcken von beiden zu decken be⸗ 
ſtimmt war. 2 

So eben hatte Pork die Höhen von Brechtelshof 
erreicht, als die unerwartete Meldung einging, daß der 
Herzog von Tarent gegen Langeron und Vork anruͤcke 
und bereits die Avantgarde draͤnge. Sogleich nun ließ 
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Bluͤcher Halt machen und die Colonnen verdeckt auf: 
ſtellen; eine Maßregel, welche um fo leichter durchge: 
fuͤhrt werden konnte, weil ein heftiger Regen, der mit 
dem Tage angefangen hatte, die ganze Gegend verdun— 
kelte. Einige zwiſchen den Höhen von Triebelwitz auf- 
geſtellte Batterieen noͤthigten die Franzoſen, ſich zwiſchen 
Eichholz und dem Weinberg zu entwickeln. Jetzt nun 
erfolgte der Angriff der Verbuͤndeten. Den erſten Stoß 
erlitt der rechte feindliche Fluͤgel durch die Avantgarde 
und die Brigade Horn. Bald wurde das Gefecht allges 
meiner durch die Theilnahme des Generals Langeron. 
Als die Gewehre wegen des anhaltenden Regens nicht 
mehr losgingen, kam es von beiden Seiten zu einem 
Gefecht mit dem Bajonet. Dieſer Kampf war fuͤrchter⸗ 
lich; und das Schauſpiel, das darin lag, wurde noch an⸗ 
ziehender, als die Framzoſen ihre ganze Reiterei ins Ge- 
fecht ziehen mußten, die preußiſche Reiterei der framo⸗ 
ſiſchen entgegen ging, und 8000 Mann Cavallerie ſich 
gegen einander tummelten. Als General Sacken ans 
ruͤckte, begannen die Franzoſen ſich zuruͤcktuiehen. Die 
Schlacht, welche mit 3 Uhr Nachmittags ihren Anfang 
genommen hatte, endigte mit dem Einbruch der Nacht. 
Viele Kanonen waren bis dahin genommen worden; 
aber ihre Zahl vermehrte ſich bei jedem Schritte vor⸗ 
waͤrts, indem die ſchlechte Beſchaffenheit der Wege die 
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Fortſchaffung derſelben unmöglich machte. Die framzoͤſiſche 
Armee, voll Schrecken, ging uͤber den Bober, die Neiße und 
die Queis zuruͤck, und die Divifion Puthod, welche beſtimmt 
geweſen war, die ſchleſiſche Armee zu umgehen, wurde 
auf ihrem Ruͤckzuge über uͤbergetretene Slüffe, bei Lö 
wenberg von dem Corps des Generals Langeron beinahe 
ganzlich vernichtet. Den 28. Auguſt gingen die Ver⸗ 
buͤndeten bei Liegnitz und Goldberg über die Katzbach, 
waͤhrend die Avantgarden den Feind nach Loͤwenberg 
und Bunzlau verfolgten, und ihm in allen Richtungen 
Gefangene abnahmen. In allem wurden 103 Kanonen, 
250 Munitionswagen, viele Feldſchmieden, zwei Adler 
u. f. w. erbeutet, und außer vielen Todten und Verwunde⸗ 
ten buͤßte der framdfifche Kaiſer auf dieſer Seite 18,000 
Gefangene ein, worunter ſich ein Diviſions General, 
zwei Brigade» Generale und eine große Anzahl von 
Oberſten und Offizieren befanden. So groß war die 
Aufloͤſung in dem franzoͤſiſchen Heere, daß der Herzog 
von Tarent Eilboten über Eilboten an den framdſiſchen 
Kaiſer ſendete, welche um Beiſtand bitten mußten. 
Hierdurch wurde die Verfolgung der nach Boͤhmen zu⸗ 
ruͤckgehenden Armee gemaͤßigt, und der General Kleiſt 
in den Stand geſetzt, feinen Antheil an der Schlacht bei 
Kulm am goſtrn zu erhalten. Fuͤr den glaͤnzenden Sieg 
an der Katzbach veranſtaltete der preußiſche Obergeneral 
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einen feierlichen Gottesdienſt, der in den erſten Tagen 
des Septembers in der Nähe von Loͤwenberg unter freiem 
Himmel gehalten wurde. Schleſten war befreit. 

Durch die Niederlagen bei Kulm und an der Katz⸗ 
bach war das Nachtheilige in der Lage des franzoͤſiſchen 
Kaiſers mehr als zu ſehr erwieſen. Dennoch veraͤnderte 
er dieſelbe nicht. Da er zwiſchen zwei Antrieben fand, 
die ihm gam entgegengeſetzte Richtungen gaben, von 
welchen die eine nur auf Koſten der andern befolgt wer⸗ 
den konnte: ſo zog er es vor, an Ort und Stelle zu 
bleiben. Die Noth heiſchte ein Zuruͤcknehmen der beiden 
Slügel. Dies erfolgte nur zur Hälfte. Der linke Fluͤ⸗ 
gel blieb in der Stellung, die er nach feinem Ruͤckzuge 
von Berlin zwiſchen Wittenberg und Torgau genommen 
hatte; und da ſich darauf rechnen ließ, daß die boͤhmi⸗ 
ſche Armee nicht ſogleich wieder zum Vorſchein kommen 
würde, fo wollte Napoleon einen neuen Verſuch machen, 
Berlin zu erobern. n 
Die von dem Herzog von Reggio angefuͤhrte Armee 
ſtand in den erſten Tagen des Septembers ſo, daß ſie, 
nach Wittenberg zu, einen Halbkreis beſchrieb, in deſſen 
Mitte dieſe Feſtung lag. Das Hauptquartier des Her⸗ 
jogs war zu Teucheln, eine halbe Stunde von Witten: 
berg; hinter dieſem Dorfe lag der General Negnier 
in einem Weinbergshauſe. Der linke Zlügel war durch 


Moraſte und Waſſergraͤben beinahe unangreiſbar gewor⸗ 
den zu einer Zeit, wo es viel geregnet hatte; der 
rechte ſtand auf einer ſanftablaufenden Anhoͤhe und 
lehnte ſich an einen Wald, der bis an die Elbe reichte. 
In dieſer Stellung war dem Herzog von Reggio nicht 
viel anzuhaben. Der Kronprinz von Schweden aber 
hatte noch beſondere urſachen, mit Vorſicht zu Werke 
zu gehen; denn einmal wollte er den allgemeinen Ope⸗ 
rationsplan der Verbündeten nicht vorgreifend ſtöͤren, 
zweitens konnte er mit Sicherheit darauf rechnen, daß 
der franzoͤſiſche Kaiſer jede von ihm gegebene Bloͤße be⸗ 
gierig benutzen wuͤrde, um alle die Kraͤnkungen zu raͤ⸗ 
chen, die er ſeit Jahr und Tag von Schweden erfahren 
batte. Indeß ſtand derjenige Theil der deutſchen Nord⸗ 
armee, welchem die Beſchuͤtzung von Berlin übertragen 
war, der Armee des Herzogs von No 
Seyda und Dahme gegenüber, 
unentſchieden geblieben war, m 
zur Entſcheidung gebracht werden. Der franzoͤſiſche Kai⸗ 
ſer beſchleunigte das Werk, indem er, dem Talente des 
Herzogs von Reggio mißtrauend, dem Fuͤrſten von der 
Moskwa den Oberbefehl über die Armee des linken Fluͤ⸗ 
gels gab und dieſelbe durch das Corps des Herzogs von 
Padua und ungefähr 4000 Polen verſtaͤrkte. f 
Dieſer Fuͤrſt langte den 3. September bei der Ar⸗ 


. 


ggio bei Juͤterbogk, 
und was bei Großbeeren 
ußte in dieſen Gegenden 
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mee an, muſterte ſie am folgenden Tage, und gab ihr 
den sten die Richtung auf Zahna, wo ein preußiſches 
Obſervations⸗Corps, aus Landwehr und Koſakken zuſam⸗ 
mengeſetzt, unter dem Befehl des Generals Dobſchuͤtz 
ſtand. Der Angriff der Franzoſen und Sachſen erfolgte, 
ſobald man ſich nahe genug gekommen war, und es 
veigte ſich, daß die Landwehr auch hier mit einem Hel⸗ 
denmuthe widerſtand, welcher den geuͤbteſten Truppen 
zur Ehre gereicht haben würde; denn, als fie ſich, der 
Uebermacht weichend, endlich zuruͤckzog, geſchah dies mit 
Zuruͤcklaſſung ganzer Reihen entſeelter Leichnahme, welche 
das franzoͤſiſche Geſchüͤtz niedergeſtreckt hatte. Dieſelbe 
Seene erneuerte ſich bei Seyda, einem Poſten, der von 
dem Corps des General⸗Lieutenants Tauenzien beſetzt 
war. Tauenzien widerſtand ſo lange er konnte, und 
zog ſich dann auf das Haupt⸗Corps zurück, welches bei 
Juͤterbogk ſtand. So verſtrich der ste September, und 
die ſaͤmmtlichen ſranzoͤſiſchen Armee⸗Corps bivouakirten 
bei Zalmsdorf auf einer mit Todten und Verwundeten 
bedeckten Ebene. a 
Am folgenden Tage kam es dem Fuͤrſten von der 
Moskwa darauf an, das Armee Corps des Generali 
Bülow zu uͤberfluͤgeln; und wenn dies gelungen waͤre, 
ſo würde die Lage von Berlin allerdings ſehr mißlich 
geworden ſeyn. Buͤlow, welcher von der Armee des 
N Kron. 


— 9 


Kronprinzen durch eine Entfernung von mehreren Mei- 
len getrennt war und nicht berechnen konnte, wie lange 
ihm der Widerſtand gelingen würde, ließ dem Oberfeld⸗ 
herrn melden, daß der Feind auf Juͤterbogk marſchire 
und ihn bereits uͤberfluͤgelt habe. Die Antwort, wel⸗ 
che er erhielt, war, daß er ohne Verzug die Franzo⸗ 
ſen und Sachſen in der Flanke und im Rücken angrei⸗ 
fen möchte, bevor der General Tauenzien, welcher die 
Zugänge von Juͤterbogk vertheidigte, uͤberwaͤltigt wurde. 
Der Kronprinz ſelbſt, der ſein letztes Hauptquartier in 
Rabenſtein gehabt hatte, ſammelte um eben die Zeit, 
wo er dieſe Antwort ertheilte, die ſchwediſche und ruf- 
ſiſche Armee anf den Anhöhen von Lobeſſen, ließ die 
Corps unter Woronzow und Czernitſcheff zur Beobach⸗ 
tung von Wittenberg zurück, und ſetzte ſich mit den 
übrigen in Bewegung, den General Bülow zu unter 
ſtuͤtzen. Das Kanonen: und Gewehrfeuer der Preußen 
und Franzoſen nahm ſehr frůh ſeinen Anfang, und der Wi⸗ 
deeſtand der erſteren zeigte dem Fuͤrſten von der Mosk⸗ 
wa, daß er keinesweges leichtes Spiel haben werde. 
Zugleich wurde er durch ein kühnes unternehmen über⸗ 
raſcht. Während namlich das rate Armee⸗Corps die 
Linke der Preußen zu gewinnen ſuchte, griffen dieſe auf 
der Rechten und im Rücken dieſes Corps ſo gewaltig 
an, daß die Reiterei über den Haufen geworfen wurde 
III. O 
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und in heller Flucht davon ſprengte. Der Fuͤrſt von der 
Moskwa ſelbſt gerieth hierüber in die augenſcheinlichſte 
Gefahr, von den Koſakken gefangen genommen zu werden. 
Ein lebhafter Wind trieb den Franzoſen einen ſo dich⸗ 
ten Staub in die Augen, daß ſie nicht hundert Schritte 
vor ſich ſehen konnten. Während nun der Für von 
der Moskwa auf einem Hügel ſtand, um das Debouchi⸗ 
ren der Divifion Bertrand zu beobachten, näherte ſich 
ihm ein betraͤchtlicher Koſakkentrupp im vollſten Laufe; 
und hätte dieſer nicht durch ein allzu fruͤhzeitiges Hur⸗ 
rah ſich ſelbſt verrathen: ſo wuͤrde der Fuͤrſt, der mit 
ſeinem Gefolge abgeſeſſen war, unfehlbar in ihre Haͤnde 
gefallen ſeyn. Zu rechter Zeit gewarnt durch die Stim⸗ 
men der Koſakken, reitete er ſich durch die Schnelligkeit 
feines Pferdes; aber die Dinge gingen deshalb um nichts 
beſſer. Indem ſich naͤmlich das rate Armee⸗Corps, um 
wirklich überfiügeln zu Können, allzuweit links zog, ent⸗ 
ſtanden im Mittelpunkte bedeutende Lücken, welche die 
preußifche Reiterei augenblick lich benutzte, um ſich in die 
linke Flanke des yten Armee⸗Corps zu werfen. Zwar 
bildete dieſes in moͤglichſter Eile einen Haken und wies 
die Angriffe der Koſarken durch Quarrees und Rotten⸗ 
feuer zuruck; allein die Anordnungen zur Schlacht waren 
von dem Fuͤrſten von der Moskwa mit allzuviel Ueber⸗ 


eilung getroffen worden, als daß fie während der Schlacht 
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mit Erfolg haͤtten verbeffert werden Finnen. Mit ſicht⸗ 
barer Ueberlegenheit fochten 40,000 Preußen gegen 60,000 
Framzoſen und Sachſen, und wenn das gewonnene Ter⸗ 
rain einen Augenblick fuͤr jene verloren ging, ſo wurde 
es im naͤchſten wieder gewonnen. en af 
So ſtanden die Sachen, und General Bülow hatte 
die Ausſicht in dieſem Kampfe obzuſtegen, als 70 ruſſi⸗ 
ſche und ſchwediſche Bataillone mit 10,000 Reiterei von 
beiden Nationen und 130 Stück Geſchuͤtz in Angriffe 
Colennen mit freien Zwiſchenraͤumen Nachmittags um 
hr vorruͤckten. Die Franzoſen und Sachſen, voll 
Erſtaunen über diefen Anblick, auf welchen ſie wenig 
gefaßt waren, gaben den Gedanken auf, jetzt noch einen 
Vortheil über die Preußen zu gewinnen, und zogen ſich 
zurück; Anfangs mit Ordnung, gleich nach dem erſten 
Einbauen der Reiterei aber in der ‚größten Aufloͤſung, die 
nür gedacht werden kann. Die gewonnene Schlacht er⸗ 
bielt die Benennung der Schlacht bei Dennewitz; denn 
bei dieſem Dorfe war der Streit entſchieden worden. 
Die Verfolgung dauerte bis in die Nacht; und das Reſul⸗ 
tat des Tages waren 3000 Gefangene, 25, bis 30 Kano⸗ 
nen, und über 200 Yulyermagen; außerdem wurden über 
6000 weggeworfene Gewehre geſammelt⸗ Dieſe Vor⸗ 
theile wurden am folgenden Tage noch vermehrt. General 
Wobeſer, der den Beſehl erhalten hatte, ſch von Kuga 
O 2 
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auf Dahme zu ziehen, machte an der Spitze ſeiner Land⸗ 
wehr 2500 Gefangene von demjenigen Theil der geſchla— 
genen Armee, der ſich nach Dresden zu ziehen gedachte, 
und mit 800 Mann Reiterei nahm Major Helwig zwi⸗ 
ſchen Schweinitz und Herzberg einer feindlichen Colonne 
606 Mann mit 6 Kanone ab. Eine noch größere Zahl 
nahm der ruſſiſche General Orourk. Der game Verkuft 
des franzoͤſiſchen Kaiſers belief ſich auf wenigſtens 25, 000 
Maun und 60 Kanonen, während der des Koͤnigs von 
Preußen 5000 an Todten und Verwundeten betrug. 
Unter den Gefangenen befanden ſich viele Sachſen und 
Wuͤrtemberger, die jetzt kein Geheimniß daraus mach⸗ 
ten, daß fie der Sache des franzöͤſiſchen Kaiſers gegen 
ihren Willen dienten, und den Vorſchlag zur Bil⸗ 
dung von einer ſaͤchſiſchen und wuͤrtembergiſchen Legion 
im Dienſte der Verbuͤndeten ſehr bereitwillig annahmen. 
Die Franzoſen vermehrten von ihrer Seite die Erbitterung 
gegen ſich, als fie, um die eigene Ehre zu retten, die 
Schuld der verlornen Schlacht dem yten Armee⸗Corps 
aufbuͤrdeten, das aus lauter Sachſen beſtanden hatte; 
die Folge dieſer unvorſichtigkeit war, daß die Sachſen 
immer mehr abfielen, und ſogar compagnieenweiſe zur 
Armee des Kronprinzen übergingen, der fie mit offenen 
Armen aufnahm, und alles, was in ſeinen Kraͤften ſtand, 
beitrug, den Abfall immer auffallender zu machen. Da 
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im Kampf der Kräfte die Dinge nicht auf einem gege⸗ 
benen Punkt bleiben konnen: fo ſah man die Augele⸗ 
geuheiten des franzoͤſiſchen Kaiſers unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden mit jedem Tage ſich verſchlimmern. a 
Wenn es für ihn eine perſoͤnliche Kraͤnkung gewe⸗ 
ſen war, daß die Verbuͤndeten kein Bedenken getragen 
hatten, einen, ſo eben von ihm zum Marſchall ernann⸗ 
ten Divifionsgeneral nach Moskau in die Gefangenschaft 
in ſenden: fo mußte er es als einen beſonderen Anfall 
empfinden, daß gerade der Marſchall, den er, um ſei⸗ 
ner Verdienſte im ruſſiſchen Kriege willen, zu einem 
Fuͤrſten von der Moskwa erhoben hatte, ſich aus der 
Schlacht bei Dennewitz nur mit Muͤhe hatte retten kön⸗ 
en. Auf eine unverkennbare Weiſe wendete ſich die 
Öffentliche Meinung von ihm ab nach den Verbündeten 
hin; und da die öffentliche Meinung eine Macht iſt, 
welche unvermerkt die größten Wunder bewirkt: ſo 
konnte er ſich nicht laͤnger verhehlen, welchen Ausgang 
ſeine Rolle in Deutſchland nehmen werde. Neben den 
Siegen bei Kulm, an der Katzbach und bei Dennewitz 
konnte nicht laͤnger die Rede ſeyn von dem Siege bei 
Dresden; dieſer trat allmaͤlig in den Schatten zuruck. Der 
Schmerz, den er hieruͤber empfinden mußte, wurde aber 
nicht wenig vermehrt durch alle die Anreizungen, welche 


der Kronprinz von Schweden in feinen Armee Bulletins 
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gebrauchte, um den Abfall von dem fransöfifchen Kai⸗ 
ſer zu ei Gewiſſensſache zu machen: Anreizungen, 
in welchen er die übrigen Verbündeten bei weitem uͤber⸗ 
traf. Noch blieb Napoleon feinem Vorſatze getreu, die⸗ 
ſes Prinze n in ſeinen Heeresberichten mit keiner Sylbe 
zu erwaͤhnen; doch nach und nach ſchmolz dieſer Vor⸗ 
ſatz in der Hitze der Leidenſchaft, und je laͤnger der un⸗ 
wille zuruͤckgehalten war, deſto heftiger brach er endlich 
hervor. Haͤtte er ſich damit begnuͤgt, den Kronprinzen 
einen undankbaren zu nennen; ſo wuͤrde ein ſolcher 
Vorwurf zwar keinesweges gerecht geweſen ſeyn, abet 
ſich doch durch eine egoiſtiſche Anſicht der Dinge haben 
entſchuldigen laſſen. Hiermit nicht zufrieden, machte 
er, ſo viel an ihm war, ſogar von Seiten der Morali⸗ 
tat und des Verſtandes einen Mann verdaͤchtig, den er 
ſelbſt bis zum Jahre 1810 zu den wichtigsten Verrich⸗ 
tungen gebraucht hatte. Durch dieſe Uebertreibung aber 
ſchadete er ſich ſelbſt am meisten. Denn kaum waren 
die harten Worte gegen den Kronprinzen in einem Ar⸗ 
tikel der Leipziger Zeitung ausgeſtoßen, als alle freie 
Federn ſich des Verlaͤumdeten auf eine ſolche Weiſe an⸗ 

nahmen, daß mit der Glamſeite Carl Johanns zugleich 
die Schattenſeite Napoleons hervortrat. Giebt es La⸗ 
gen, in welchen man keinen Schritt vorwaͤrts thun 
kann, ohne einen neuen Fehler zu begehen: ſo war Na⸗ 
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poleons Lage von einer ſolchen Beſchaffenheit. Die Fol⸗ 
gen des Sieges bei Dennewitz trugen aber nicht wenig 
datu bei, das Schickſal zu beſchleunigen, das dem Pros 
tector des Rheinbundes bevorſtand. 5 
Gleich nach dem Ablauf des Waffenſtillſtandes hatte 
ſich der Fuͤrſt von Eckmuͤhl, in Verbindung mit den 
Daͤnen, gegen den General Wallmoden und den Feld⸗ 
marſchall Vegeſack in Bewegung geſetzt. Beide waren 
zuruͤckgegangen, um einen Kampf mit der Uebermacht 
zu vermeiden; jener bis hinter Schwerin, dieſer bis 
nach Rostock. Der Fuͤrſt von Eckmuͤhl blieb bis zum 
sten September in Schwerin, und kehrte dann zu⸗ 
ruͤck, weil Napoleons Vortheile über die Verbündeten 
von keiner ſolchen Beſchaffenheit waren, daß fie haͤtten 
unterſtuͤtzt werden koͤnnen; die Dänen ihrer Seite kehr⸗ 
ten nach Labeck zurück, von wo fie, mit Zurück laſſung 
einer Garniſen nach Oldeslohe im Holſteiniſchen auf⸗ 
brachen. Beiden koſtete dieſer Ruͤckzug 1000 Mann an 
Gefangenen, Todten und Verwundeten, welche die Opfer 
einer raſchen Verfolgung wurden. Der Fuͤrſt von Eck⸗ 
muͤhl nahm von jetzt an eine Stellung an der Steck⸗ 
nitz, wo er von dem nur 6006 Mann ſtarken Corps 
Wallmodens nicht angegriffen werden konnte. Indeß 
hoͤrten die verbuͤndeten Truppen nicht auf, das linke 
Elbufer zu beunruhigen; und je ſtandhafter der Fuͤrſt 
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von Eckmuͤhl in feinen Stellung verweilte, deſto frecher 
trieben ſis ihr Spiel innerhalb der Graͤnzen des fran⸗ 
z ſiſchen Reichs. Hieruͤber aufgebracht, trug Eckmühl 
dem General Pecheur auf, ſolchen Unbilden mit einem 
Schlage ein Ende zu machen. General Wallmoden, 
der um dieſe Zeit bei Wittenburg ſtand, wurde durch 
einen aufgefangenen Brief von Pecheux's Beſtimmung 
unterrichtet; und da ſich eine fo guͤnſtige Gelegenheit 
darbot, einen unerwarteten Streich auszufuͤhren: ſo ging 
er ohne Zeitverluſt mit dem größten Theile ſeines Corps 
bei Doͤmitz uͤber die Elbe und ſuchte dem General Per 
cheux zu begegnen. Dieſer war mit der Saͤuberung des 
linken Elbufers befchäftige, als er (16. Septbr.) bei 
der Goͤrde auf ein Corps ſtieß, das dem ſeinigen uͤber⸗ 
legen war. Der Kampf fing mit einer Kanonade an. 
unterdeß naͤherten ſich die Scharfſchuͤtzen des Luͤtzow⸗ 
ſchen und des Reicheſchen Frei-Corps, und machten eis 
nen fo ſchoͤnen Flanken Angriff, daß Pecheux genoͤthigt 
war, die Anhöhe zu verlaſſen, auf welcher er ſich befand, 
und auf der dahinter gelegenen Ebene eine Stellung 
zu nehmen. Jetzt aber brach die Reiterei, unter An⸗ 
führung des Generals Tetten born, auf der linken Flanke 
des Fein des hervor, und vermehrte deſſen Verlegenheit. 
Zwar hielt Pecheur ſich noch; als aber bald darauf die 
Artillerie gegen ihn losbrach, verlor er die Faſſung und 
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ſuchte nun, von allen Seiten angegriffen, ſein Heil im 
Ruͤckzuge. Dieſer verwandelte ſich bald in eine Flucht, 
auf welcher 1800 Mann gefangen genommen und 8 Ka⸗ 
nonen mit 12 Pulverwagen erbeutet wurden. So en⸗ 
digte ſich der Verſuch, das linke Elbufer zu ſaͤubern. 
Uebrigens gab der Kampf bei der Börde die Veran: 
laſſung zu einem Auftritt, der zu Ruͤckſchluͤſſen uͤber den 
Patriotismus der Preußen berechtigte. Zu den Verwun⸗ 
deten des Luͤtzowſchen Corps gehoͤrte ein Individuum, 
welches bis dahin unter dem Namen von Auguſt Renz 
bekannt geweſen war. Es wurde in eben dem Augen⸗ 
blick verwundet, wo es den durch den Leib geſchoſſenen 
Oberjaͤger Heidrich vom Schlachtfelde fuͤhren wollte. 
Man fand beide neben einander liegen, und hielt ſie 
für entſeelt, als der angebliche Auguß Rem, deſſen 


Schenkel zerſchmettert war, um einen Verband bat, wo⸗ 


bei des Geſchlechts geſchont wurde. Die ſer Freiwillige 
war ein Muͤdchen von ungefähr 124 Jahren, und hieß 
Leonore Prochaska, Tochter eines Muſiklehrers, wohl 
unterrichtet in der Flöte. Durch ihr Gemüth zur Theil⸗ 
nahme an dem Krieg getrieben, hatte fie ſich ſelbſt aus⸗ 
geruͤtet, und ihre Aufnahme in das Frei⸗Corps durch 
falſche Angaben von Alter, Stand und Namen bewirkt. 
Alle Beſchwerden des Feldzugs hatte fie muthig ertra⸗ 
gen, und ſich in verſchiedenen Gefechten durch Herihaf⸗ 
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tigkeit hervorgethan, als ihr Schickſal fie bei der Goͤrde 
ereilte. Man brachte ſie nach Dannenberg, wo man ihr 
Leben vergeblich zu retten ſuchte; ſie ſtarb an den Folgen 
des Brandes, uͤberlebt von dem Rufe der Sittſamkeit. 
Während dies an der Nieder⸗Elbe geſchah, ſchloſ⸗ 
ſen die Verbündeten (9 Sept.) zu Toͤplitz eine Tri⸗ 
sel» Allianz, durch welche fie ſich den Beſitz ihrer Staa⸗ 
ten, Provinzen und Domänen garantirten, „um in bei 
ſtaͤndiger Uebereinſtimmung an den zweckdienlichſten Mit⸗ 
teln zur Aufrechthaltung des Friedens von Europa ar⸗ 
beiten zu konnen.“ Im Falle die eine oder die andere 
Macht mit einer Invaſion bedrohet wuͤrde, verſprachen 
die beiden anderen Mächte, der Bedroheten mit 60, o0⁰ 
Mann zu Huͤlfe zu kommen, nämlich mit 50,000 In⸗ 
fanterie und 10,0 Mann Cavallerie; und ſich, nach 
Erforderniß der Umſtaͤnde, ohne Zeitverluſt über die 
Leiſtung einer noch betraͤchtlicheren Hilfe einzuverſtehen. 
Ohne die Zuſtimmung der Verbuͤndeten ſollte weder Frie⸗ 
den noch Waffenſtillſtand geſchloſſen werden, damit fie 
nicht aus Haß wegen geleiſteter Huͤlfe angegriffen wer⸗ 
den koͤnnten. Die Botſchafter und Geſandten der Con⸗ 
trahirenden au auswaͤrtigen Hoͤfen ſollten Befehl er⸗ 
halten, ſich durch gegenſeitige Verwendung zu unter⸗ 
ſtützen, und bei allen Gelegenheiten, die das Intereſſe 
ihrer Herren betraͤfen, im vollkommensten Einverſtaͤnd⸗ 
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niß zu handeln. Früheren und beſonderen, gleichfalls 
defenſtven Verpflichtungen, die mit anderen Verbuͤnde⸗ 
ten eingegangen waͤren, ſollte dieſer Vertrag nicht den 
mindeſten Abbruch thun; die Contrahitenden behielten 
ſich vielmehr die Freiheit vor, kuͤnftighin andere Ver⸗ 
träge mit ſolchen Mächten abzuſchließen, welche dem 
gegenwärtigen Buͤndniß größere Kraft und Wirkſamkeit 
iu geben im Stande waͤren. 

Der naͤchſte Zweck dieſer Tripel⸗Allianz war un⸗ 
ſtreitig: in dem Herzen des franzoͤſtſchen Kaiſers die 
Hofnung zu unterdruͤcken, als ob das beſtehende Buͤnd⸗ 
niß getrennt werden konne. In dieſem Betracht war 
ſie wol geeignet, ihn zur Verzweiflung zu bringen, in⸗ 
dem alle Nachtheile ſeiner Lage fortdauerten, ohne daß 
ſich einſehen ließ, wie fie verbeſſert werden koͤnnte. 
Zwar nahm er die Miene an, als ob ihm gar nicht 
geſchadet waͤre; zwar verſicherte er in ſeinen Armee⸗ 
Berichten ſogar: „man konne die Prahlereien des Fein⸗ 
des nicht ohne Mitleid hoͤren oder leſen;“ indeß wir, 
digte er im Stillen ſeinen Zuſtand unſtreitig richtigen. 
Mit einem Verluſt von beinahe 100,000 Mann und von 
250 Kanonen hatte er ſich bisher in feiner Stellung bei 
Dresden behauptet; und ob er gleich nicht ſo abge⸗ 
ſchwaͤcht war, das er einer laͤngeren Vertheidigung un⸗ 
fähig geweſen waͤre: ſo waren doch feine beiden Flügel 


» 
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ſo abgeſtumpft, und eine freie Bewegung zue Rechten 
und zur Linken fo unmoͤglich, daß Schleſien und die 
Mark gleich ſehr geſichert waren. Es ließ ſich ſogar be⸗ 
rechnen, daß er Dresden nach wenigen Wochen werde 
aufgeben muͤſſen, und das ganze Verfahren der Verbuͤn⸗ 
deten bewies, daß fie ſich in keine Schlacht einlaſſen 
wollten, deren Schauplatz die Lauſitz waͤre. 

Um den Zeitpunkt feines Nuͤckzuges zu beſchleu⸗ 
nigen, fing man an, ihn von allen Seiten her zu nek⸗ 
ken. Am wenigſten ruhete Gen. Bluͤcher. Den Herzog 
von Tarent verfolgend, naͤherte er ſich dem Mittelpunkt 
der feanzöfifchen Armee. Jener Herzog hatte ſich bis 

nach Hochkirchen zuruͤckgerogen, als Napoleon ihm mit 
den Garden und einer betraͤchtlichen Reiterei zu Huͤlfe 
kam. Gern hätte der franmzoͤſiſche Kaifer dem preußi⸗ 
ſchen General eine Schlacht geliefert, in welcher er 
obzuſtegen gewiß ſeyn konnte; doch Bluͤcher ging ſo 
wenig in die ihm gelegte Falle, daß er ſich über die 
Neiſſe zuruͤckzog, und ſich noch weiter entfernt haben 
würde, wenn es noͤthig geweſen wäre. Da nun Na⸗ 
poleon ſahe, daß man das alte Manöver mit ihm wie⸗ 
derholen wolte, ging er nach Dresden zuruck, wo er, 
unmittelbar nach ſeiner Ankunft, den Ausgang der 
Schlacht bei Dennewitz erfuhr. Dieſe Maͤrſche und Ge⸗ 
genmarſche ermuͤdeten feine Armee. über alle Veſchrei⸗ 
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bung hinaus; und wenn man ſchon in Rußland ange⸗ 
nommen hatte, „daß von allen Mitteln, den franzoͤſtſchen 
Kaiſer zu beflegen, die Abnutzung feiner Armee das 
wirkſamſte ſey“: fo wurde von dieſem Mittel jetzt mehr 
als je Gebrauch gemacht. Auch fand ſich bei den fran⸗ 
zoͤſiſchen Soldaten nach und nach ein entſchiedenes Miß⸗ 
vergnuͤgen ein, über welches aufgefangene Briefe nur 
allzuviel Aufſchluß gaben; ein Mißvergnuͤgen, das durch 
die ſchlechte Witterung waͤhrend des Septembers und 
durch die eben ſo ſchlechte Nahrung nicht wenig ver⸗ 
mehrt wurde. So verſchwor ſich Alles zu einer baldi⸗ 
gen Kataſtrophe. 

Waͤhrend Bluͤcher von neuem vordrang, und am 
8. September die ihm entgegenſtehenden Armee Corps 
zum Stückzug nach Bauzen noͤthigte, brach auch ein Theil 
der böhmiſchen Armee durch die Gebirgspaͤſſe wieber 
nach Dresden auf. General Witgenſtein verdrängte das 
vierzehnte Armee⸗Corps von Pirna, wo es ſich aufge⸗ 
ſtellt hatte, und Napoleon, der beſonders auf dieſet 
Seite zu ſchlagen wuͤnſchte, brach, in der Vorausſenung, 
daß man ihm Stand hakten werde, ſogleich mit einer 
bedeutenden Macht von Dresden auf und ging bis Nol⸗ 
lendorf vor. Hier kam es zu einen bedeutenden Ge 
fecht zwiſchen den kaiſerlichen Garden und einem Theile 
der boͤhmiſchen Armee, der aus den Ruſſen unter Wit: 
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genſtein, aus den Preußen unter Ziethen, und aus den 
Oeſterreichern unter Colloredo und Lichtenſtein beſtand. 
Auf beiden Seiten wurde mit gleicher Tapferkeit ge⸗ 
ſtritten; allein der Ausgang des Kampfes war, daß Na⸗ 
poleon ſich mit einem Verluſt von 2000 Gefangenen, 7 
Kanonen und einem Adler zuruͤckziehen mußte. Dies 
Gefecht war vom 17. September, und an demſelben 
Tage hatte die Avantgarde des Tauemienſchen Corps, 
unter der Anfuͤhrung des Generals Dobſchuͤtz, bei Muͤhl⸗ 
berg eine glänzende. Affaire mit dem zſten, Sten und 
ꝛcten franzöffchen Chaſſeur⸗Regiment; eine Affaire, 
in welcher der Oberſt Perigord Talleyrand, zwei Oberſt⸗ 
lieutenante, 16 Offiziere und 300 aten gefangen 
gemacht wurden. 

Auch der kleine Krieg hatte um dieſe Zeit — 
ſeinen Anfang genommen; und damit die Wunder die⸗ 
ſes Feldiuges in dem verdienten Lichte erſcheinen moͤ⸗ 
gen: ſo wollen wir zunaͤchſt erzaͤhlen, wie durch ein 
Streif⸗Corps von einigen tauſend Mann ein ganzes 
deutſches Königreich über den Haufen geworfen wurde. 
Dem Koͤnig von Weſtphalen war ſeit dem Anfange 
des Krieges auf ſeinem, durch die Gewalt der Waffen 
errichteten und beſchuͤtzten Thron ſehr unheimlich zu 
Muthe geweſen. Erf nach der Schlacht von Groß⸗ Goͤr⸗ 
ſchen batte er ſich von ſeinen Befürchtungen erholt, 
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und den erſten Beweis ſeines Muthes in einer beleidi⸗ 
genden Proteſtation gegen die Aufforderung abgelegt, 
welche der Koͤnig von Preußen an feine ehemaligen un⸗ 
terthanen jenſeits der Elbe hatte ergehen laſſen. In⸗ 
dep war alles, was feit der Aufhebung des Waffenftills 
standes geſchehen war, für ihn zu einer Quelle neuer 
Befürchtungen geworden. Unmittelbar nach der. erfen 
Aufkuͤndigung deſſelben, waren das erſte und das zweite 
weſtphaͤliſche Huſaren⸗Regiment, unter Anführung der 
Oberſten Hammerſtein und Penz, von Reichenbach in 
Schleſten zu den Oeſterreichern übergegangen, und ſo⸗ 
gleich in Eid und Pflicht genommen worden. Im In⸗ 
nern des Königreichs war die Geſinnung um nichts beſ⸗ 
ſer. Einerſeits bedauerte man, daß von den liberalen 
Ideen, welche der eren Bildung des Koͤnigsreichs 
in der Conſtitutions⸗ Urkunde zum Grunde gelegt wa⸗ 
ven, keine einige zur Wirklichkeit gediehen war (die 
Staͤnde waren ſeit dem Jahre 80g nicht wieder zuſam⸗ 
menberufen); andererſeits war der Druck, den die 
Regierung bei Vollziehung der Conſeriptions - und der 
Finanz⸗Geſetze ausübte, bis zur Unertraͤglichkeit geſtei⸗ 
gert worden. Auch den Staatsbankerot vom vorigen 
Jahre hatten die Staateglaͤubiger noch nicht verſchmerzt⸗ 
und wenn die Hannoveraner und Braunſchweiger nie 
aufgehört hatten, ſich nach ihren alten Oynaſtieen zu⸗ 


— 224 — 


ruͤckzuſehnen, fo waren die Bewohner von Heſſenkaſſel 
und den ehemals preußiſchen Provinzen einer Veraͤnde⸗ 
rung der Dinge nicht minder geneigt. Unter ſolchen 
Umſtaͤnden auf die Unterfiünung eines ſchwachen Mili⸗ 
taͤrs beſchraͤnkt, hatte König Hieronymus allerdings Urs 
ſache, für ſich beſorgt zu ſeyn. Was er am meiſten 
fuͤrchtete, war eine Empörung im Lande Dieſe erfolgte 
indeß nicht, und einem ruſſiſchen Partheigaͤnger war es 
aufbehalten, den Bruder des franzöoͤſiſchen Kaiſers aus 
feinen Hauptſtadt zu verjagen, und das Königreich Weſt⸗ 
phalen fuͤr aufgeloͤſt zu erklaͤren. . 
General Ezerniefcheff hatte, wie erzählt worden if, 

an der Schlacht von Dennewitz keinen Antheil genomz 
men. Unmittelbar nach dieſer Schlacht aber war ein 
Schreiben des framdfifhen Gefandten (Reinhard) am 
weſtphaͤliſchen Hofe, das an den Herzog von Baſſano 
gerichtet war, in die Hände des Kronprinzen von Schwe⸗ 
den gerathen. Da nun in dieſem Schreiben die Rede 
war von der Verlegenheit, worin ſich der König von 
Weſtphalen befand: ſo gruͤndete der Kronvriſz von 
Schweden hierauf einen Gedanken, durch deſſen Aus⸗ 
führung er dem franzöfifchen Kaiſer noch mehr Abbruch 
in der offentlichen Meinung zu thun hoffte, als er ihm 
bisher gethan hatte. Dieſer Gedanke war, das Gene⸗ 
ral Czernitſcheff nach Caſſel vorgehen und den König 
Hiero⸗ 
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Hieronymus verjagen ſollte. Czernitſcheff, der ſich hierzu 
nur allzu aufgelegt fuͤhlte, brach mit ungefaͤhr 4000 
Pferden über Eisleben, Sondershauſen und Mühlhau⸗ 
ſen nach Caſſel auf, vermied das im Harz aufgeſtellte 
Obſervations⸗Corps, unter den Befehlen des Generals 
Baſtineller, und langte allmaͤlig bei Caſſel an. Von 
feiner Ankunft am 4. Septbr. unterrichtet, verſaͤumte 
zwar der König von Weſtphalen keinen Augenblick, den 
in feiner Naͤhe ſtehenden Herzog von Valmy zu bitten, 
daß er mit der s4ſten Marſch⸗Colonne durch Caſſel 
gehen moͤchte, um daſſelbe gegen einen Ueberfall zu 
decken; allein der Herzog fand nicht für gut, aus Ges 
faͤlligkeit für den König. von Weſtphalen von ſeinen 
Inſtruetionen abzuweichen. Von dieſem Augenblick an 
war Hieronymus auf die Garniſon von Caſſel beſchraͤnkt; 
denn General Bafineller war bereits umgangen, und 
General Zandt, welcher zu Göttingen kommanditte, war 
auf dem Punkt, umgangen zu werden. Den a8ſten fruͤh 
erſchien Czernitſcheff vor Caſſel. Fuͤnf und zwanzig Hu⸗ 
ſaren und zwei Compagnieen Jaͤger, die ihm entgegen: 
geſchickt wurden, waren bald auseinander geſprengt, und 
liefen, von den Koſakken verfolgt, auf das Leipziger Thor 
von Caſſel zuruͤck. Der erſte Angriff, den Szernitſcheff 
machen ließ, mißlang aus Mangel an Infanterie. Indeß 
nee Angriff nicht fortzeſetzt werden, ohne die 
III. Di 
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gane Bevölkerung der Hauptſtadt in eine lebhafte un⸗ 
tuhe zu ſetzen. Noch barrikadirte man die Bruͤcke, 

welche die Vorſtadt mit der Stadt verbindet; ehe aber 
dieſe Arbeit vollendet werden konnte, waren die Thore 
der Vorſtadt eingeſchoſſen, und Kanokugeln vertrieben 
die Vertheidiger der Brücke, In demſelben Augenblick 
öffnete ſich das Staatsgefaͤngniß, das ſich in der Naͤhe 
befand, und mit wirklichen Verbrechern wurden alle Die⸗ 
jenigen frei, welche um ihrer politiſchen Meinungen wil⸗ 
len waren eingekerkert worden. Als auch die Brücke 
erſtuͤrmt war, hielt ſich Hieronymus nicht langer für 
ſicher. Der einzige zuverlaͤß ige Theil ſeiner Truppen 
waren die Garden. Mit dieſen und etwa 800 franzoͤſt⸗ 
ſchen Huſaren, von welchen der größte Theil noch nicht 
reiten gelernt hatte, entfleh er zum Frankfurther Thore 
hinaus. Noch immer war Czernitſcheff nicht im Beſitze 
der Stadt, und hatten die Bewohner derſelben die min⸗ 
deſte Liebe fuͤr ihren König gehabt: fo würde er unver: 
richteter Sache haben zuruͤckgehen muͤſſen. Nur, indem 
die unruhe der Buͤrger mit jedem Augenblick zunahm, 
ein großer Theil der Einwohner die Uebergabe verlang⸗ 
te, und die Entſchloſſenſten unter ihnen im Begriff ſtan⸗ 
den, Gewalt zu gebrauchen, ſah der Gouvernoͤr von 
Caſſel, General Alir, Ach zu einer Capitulation gemds 
tigt. Es wurde ihm freier Abꝛug bewilligt; und kaum 
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hatte er Caſſel mit dem Ueberreſt der koͤniglichen Trup⸗ 
ven geräumt, als Czernitſcheff, in die Hauptſtadt des 
Koͤnigs von Weſtphalen einruͤckend, das ganze Koͤnig⸗ 
reich für aufgelöft erklärte. unterdeß entſloh Hiero⸗ 
nomus nach Wetzlar, verfolgt von einigen Koſakken. 
Vierzig Stuͤck Geſchüͤtz, nicht unbedeutende Kriegsvor⸗ 
raͤthe, und nicht ganz leere Kaſſen waren der Lohn der 
Sieger. Da Cuernitſcheff Caſſel nicht behaupten konn⸗ 
te, und es bei der ganzen Expedition mehr auf ein auf⸗ 
fallendes Abentheuer, als auf eine Eroberung abgeſehen 
war: ſo verließ der ruſſiſche General Caſſel nach weni⸗ 
gen Tagen wieder, zufrieden, daß er gezeigt hatte, auf 
wie ſchwachen Fuͤßen Napoleons politiſche Schoͤpfungen 
fanden. Schon den 7 Det. kehrte General Alir als 
Lieutenant des Königs nach der Hauptſtadt zuruͤck; und 
damit die Farze vollendet werden moͤchte: ſo verſprach 
er den Einwohnern: „Schutz und Sicherheit für die Zus 
kunft.“ Auch. König Hieronymus erſchien noch einmal, 
wiewol zu einer Zeit, wo das Schickſal ſeines Koͤnig⸗ 
reichs durch kraftvollere Mittel entſchieden wurde r 
Oet. ). Er lobte die Ruſſen auf Koſten ſeiner unpa⸗ 
triotiſchen Unter thanen, weil jene ſeine Schloͤſſer ver⸗ 
ſchont hatten, nahm zwar die Miene an, als ob nichts 
geſchehen waͤre, was ſeine Beſtimmung veraͤndern koͤnn⸗ 
te, traf aber im Stillen Anſtalten zur Abreiſe, und vers 
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mangelte nicht, das mitzunehmen, was die Ruſſen als 
Staatseigenthum unberuͤhrt gelaſſen hatten. Von allen 
Begebenheiten dieſes Krieges wurde Feine fo viel be⸗ 
ſprochen, als dieſe Expedition gegen Caſſel, und eben 
dadurch wurde die Abſicht des Kronprinzen von Schwe⸗ 
den erfuͤllt, von welchem es ungewiß iſt, ob er dem 
franzoͤſiſchen Kaiſer mehr als General, oder als Politis 
ker geſchadet habe. 

Minder glänzend, aber nicht minder verderblich für 
den franzöfifchen Kaiſer waren die Streifereien, welche 
der Geueral-Lieutenant Thielmann zuerſt allein, in der 
Folge in Verbindung mit anderen Parıheigängern, in 
dem Rücken der franzoͤſiſchen Armee unternahm, um 
ihre Communikation mit Frankreich zu ſtoͤren. Aus Boͤh⸗ 
men durch das Erzgebirge vorgehend, griff er zuerſt Wei⸗ 
ßenfels an, wo er, nach einigen Kanonenſchuͤſſen, einen 
franzößſchen General, 37 Offiziere und 1254 Gemeine, 
die zur Armee ſtoßen ſollten, gefangen nahm (12 Sept.). 
Wenige Tage darauf bemaͤchtigte er ſich der Paͤſfe von 
Köfen, wo er 26 Kanonen und 2500 Mann beinahe iu 
eben der Stunde nahm, wo der ruſſiſche Capitaͤn Fa⸗ 
beck zwiſchen Naumburg und Querfurth einen baierſchen 
Oberſten, einen framdoͤſiſchen Oberſtlieutenant und 500 
Gemeine zu Gefangenen machte. Thielmann ging hier⸗ 
auf nach Merſeburg vor (is Sept.), griff die Stadt 
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an, weil er wußte, daß 2000 Framofen in derſelben 
waren, und ruhete nicht eher, als bis dieſe ſich ihm er⸗ 
geben hatten. Auf feinem Ruͤckzuge nach Naumburg 
in ein heftiges Gefecht verwickelt, hatte er das Gluͤck, 
bei Köfen den Nachzug einer franzoͤſiſchen Eguipagen⸗ 
Colonne zu erreichen, 200 mit Cavallerie⸗Effeeten bes 
ladene Wagen zu nehmen, und außer denen, welche bei 
dieſer Gelegenheit niedergehauen wurden, 200 zu Ges 
fangenen zu machen. Ihm das Handwerk zu legen, 
ſchickte der franzoͤſiſche Kaiſer 7000 Pferde, groͤßtentheils 
von der Garde⸗Cavallerie, zwei Bataillone Jufauterie 
und drei reitende Batterieen gegen ihn und den oͤſter⸗ 
reiſchen Oberſten Menzdorf, der ſich an ihn geſchloſſen 
hatte, ab. Einer ſolchen Uebermacht nicht gewachſen, 
zog Thielmann ſich fechtend bis nach Zwickau zuruck. 
Hier, von der Staͤrke des Feindes genauer unterrichtet, 
verabredete er einen gemeinſchaftlichen Angriff mit dem 
Hetman Platow. Da der franzoͤſiſche General Leſebre 
Deenouettes, welcher ihm den Garaus machen follte, 
bei Altenburg Rand: fo wurden beide Generale darüber 
einig, daß, während Platow uͤber Penig von vorn an⸗ 
sche, Thielmann, von Zwickau her, in die Flanke fallen 
ſollte. Den ar Sept. ſollte dieſer Streich ausgeführt 
werden. Am Morgen dieſes Tages hatte ſich Thie lman 
kaum in Marſch gefege, als er in der Gegend von Al⸗ 


— 230 — 


tenburg Kanonenſchuͤſſe fallen hörte. um fo mehr eilte 
er, um an Ort und Stelle zu kommen. Als er nach 
zwei Stunden angeſtrengten Marſches die Framzoſen links 
von Meuſelwitz in ſolcher Staͤrke aufgeſtellt fand, daß 
die Fortſchritte Platow's durchaus gehemmt waren, leuch⸗ 
tete ihm ein, daß er, um die ruſſiſche Cavallerie mit 
Erfolg zu unterſtuͤtzen, ſich bis nach Spohra und Pur 
ſchendorf ſortbewegen muͤſſe, wenn er den Franzoſen in 
die Flanke kommen wollte. Er führte alſo feine Colons 
nen nach jenen Hoͤhen, wo er mit der feindlichen Linie 
parallel ſtand. Die Franzoſen traten ihren Rückzug an, 
ſobald ſie ihn erblickt hatten. Sie verfolgend, ſtieß er 
bei Spohra auf zwei Schwadronen Küraffiere, die von 
zwei Compagnieen Infanterie unterſtuͤtzt waren. Sich 
auf die Kuͤraſſiere ſtuͤrzen, fie auf die Infanterie wer 
fen, dieſe gefangen nehmen, und die Reiterei bis unter 
die Kanonen jagen, war das Werk weniger Augenblicke. 
Unterdeß war der Oberſt Menzdorf in die rechte Flanke 
des Feindes gedrungen. Dieſer auf die Kanonen ge⸗ 
worfen, welche Thielmann mit ſich fuͤhrte, wurde zer⸗ 
ſtreut oder niedergehauen, und Lefebre Desnouettee, der 
ſeinen ganzen Nachtrab auf dieſe Weiſe vernichtet ſah, 
jog ſich unter die Mauern von Zeitz zuruck, wo er den 
Galgenberg mit zwei Batterieen beſetzen ließ, waͤhrend 
er ſelbſt durch die Stadt ging, um ſich auf den Hoͤhen 
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jenſeits der Elſter wieder aufzuſtellen. Jene Batterien 
hielten indeß die Verfolgung nicht auf. Während ein 
Theil der Reiterei ſich aufſtellte, ging Fuͤrſt Kudaſcheff 
mit feiner Artillerie der feindlichen in die Flanke, und 
zwang fie dadurch zum Rückzug. Jetzt nun gingen die 
Koſakken auf die Stadt los. Die Infanterie, welche 
dieſelbe vertheidigen ſollte, warf ſich, ſobald die Thore 
geſprengt waren, in das Fabrikgebaͤude eines Kaufmanns, 
und als dieſes erſtuͤemt war, beſtand das Reſultat des 
ganzen Gefechts in 3 Kanonen, 2 Pulverwagen, 500 ge: 
toͤdteten und 1380 gefangenen Feinden, unter welchen 
56 Offiziere waren. a 

Von ſolchen Schlaͤgen erbittert, ſtellte Napoleon 
den General-Lieutenant Thielmann als einen Verbre⸗ 
cher dar, der die Hoffnung aufgegeben habe, ſich in der 
Meinung, ſowohl ſeiner Landsleute als der Deutſchen 
überhaupt, wieder herzuſtellen. Allein es war nicht mehr 
an dem franzoͤſiſchen Kaiſer, die Meinung in Deutſch⸗ 
land zu beſtimmen. Niemand tadelte den General⸗Lieu⸗ 
tenant Thielmann; und viele lobten ihn ſogar wegen 
des Entſchluſſes, den er gefaßt hatte, nicht zweideutig 
erſcheinen zu wollen, nachdem er ſich einmal von ſeinem 
Könige getrennt hatte. Alle dieſe bedauerten den Koͤ⸗ 
nig von Sachſen wegen des Schickſals, wovon ſie ihn 
bedroht ſahen. Denn immer auffallender und allgemei⸗ 
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ner trennten ſich ſeine Unterthanen von ihm; ſogar 
diejenigen, welche durch Eid und Pflicht an ſeine Per⸗ 
ſon gebunden waren. Kaum war der Grund zu einer 
ſaͤchſiſchen Legion gelegt, und kaum hatte der Kronprinz 
von Schweden durch eine Proelamation die Ueberreſte 
des ſaͤchſiſchen Heeres aufgefordert, die Sache des fran⸗ 
zo ſiſchen Kaiſers zu verlaſſen, zur Befreiung von Deuter 
land mitzuwirken, und ihrem Vaterlande eine noch wei⸗ 
ter gehende Zerſtoͤrung zu erſparen, als am 23 Sept. 
mit Anbruch des Tages zwei ſächſiſche Offiziere bei den 
ſchwediſchen Vorpoſten erſchienen, um anzuzeigen, daß 
ihr Bataillon bereit ſey, zu den Verbuͤndeten uͤberzuge⸗ 
hen. Ob ihr Antrag angenommen wurde, iſt keine Fra⸗ 
ge. Dieſes Bataillon war das erſte vom Regimente Kö⸗ 
nig. Fuͤr ſeinen Uebertritt erhielt es die Ehre, den 
Namen des erſten Bataillons der ſaͤchñ ſchen Legion im 
Dienſte der Verbuͤndeten zu führen. Ss leitete ſich der 
Abfall des deutſchen Militärs ein, der bald recht auf⸗ 
fallend werden follte. Alle Taͤuſchung war dahin, und 
mit geſpannter Erwartung ſah man dem Ausgange 
entgegen. 0 

Selbſt die Bewohner Frankreichs fingen um dieſe 
Zeit an, ſich von dem Zauber zu befreien, in welchem 
man ſie ſo lange gebunden hatte. Es mußte ihnen auf⸗ 
fallen, daß ihr Kaiſer ſich bei Dresden wie im Kreiſe 
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drehete; und wenig Eingang mochten die Öffentlichen 
Blätter finden, wenn ſie verſicherten: „alles Rebe gut, 
und das Genie Napoleons werde die letzten Schwierig⸗ 
keiten dieſes Feldzugs mit eben der Leichtigkeit uͤberwin⸗ 
den, womit er den Schauplatz des Krieges bisher immer 
als Sieger verlaſſen habe.“ Alle Ungewißheit hatte ein 
Ende, als zu Anfang des Oetobers die Einwilligung des 
Senats zu einer neuen Aushebung gefordert wurde, 
welche allzu groß war, als daß man einen gluͤcklichen Aus⸗ 
gang noch laͤnger hätte erwarten koͤnnen. Napoleon 
ſelbſt mochte fühlen, an welch en Abgrund des Verder⸗ 
bens er durch feine Politik die franzoͤſiſche Nation ger 
führt hatte; denn die Mittel, die er diesmal gebrauch⸗ 
t, um die Bereitwilligkeit zu neuen Opfern zu erzeu⸗ 
gen, waren von der außerordentlichſten Art. 

Vielleicht hatte er ſich daran zuruͤckerinnert, daß 
die Ahnfcau feiner Gemahlin, als Königin von Ungarn, 
ſich in einer aͤhnlichen Verlegenheit an die Repräfenz 


tanten der ungariſchen Nation gewendet hatte, und daß 


der Erfolg davon ein außerordentlicher geweſen war. 
Wie dem aber auch ſey: die Kaiſerin Marie Louiſe er⸗ 
hielt den Auftrag, in den franzoͤſiſchen Senat zu erſchei⸗ 
nen und feinen Entwürfen daſelbſt das Wort zu reden. 
Nachdem ſich alſo den 4 Oct. der Senat hatte verſam⸗ 
meln muͤſſen, trat die junge Kaiſerin in die Verſammlung, 
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ließ ſich nirder auf einen Thron, der zur Linken des Throns 
ihres Gemahls errichtet war, und hielt eine Rede folgen⸗ 
den Inhalts: „Die Hauptmaͤchte von Europa, empört 
„von Englands Anmaßungen, haͤtten im vorigen Jahre 
„ihre Armeen mit der franzoͤſiſchen vereinigt, um den 
„Frieden der Welt und die Wiederherſtellung der Rechte 
V aller Voͤlker zu erlangen. Allein auf den erſten Kriegs⸗ 
„wechſel wären eingeſchlaͤferte Leidenſchaften wieder er⸗ 
„wacht, und England und Rußland ſey es gelungen, 
„Preußen und Oeſterreich in ihr Intereſſe zu ziehen. 

„Die Abſicht der Verbuͤndeten ſey, Frankreichs Freunde 
„für ihre Treue zu beſtrafen, und den Krieg in den 
„Schooß Frankreichs ſelbſt zu waͤlzen, um ſich wegen 
„der Triumphe zu raͤchen, welche die franzoͤſiſchen Adler 
„in die Mitte ihrer Staaten gefuͤhrt haͤtten. Beſſer, als 
„ jemand, wiſſe fie, wie viel die Framzoſen zu befürchten 
„haͤtten, wenn fie ſich überwinden ließen; doch die 
„/ vortheilhafte Meinung, die fie immer von dem Muthe 
„und der Energie dieſes Volks gehabt, ſey gewachſen 
„durch alles, was ſie vor ihren Augen geſehen. Seit 
„vier Jahren mit den geheimen Gedanken ihres Ge⸗ 

„mals vertraut, verſtehe fie zu beurtheilen, von wel⸗ 
„chen Gefuͤhlen er auf einem dahingewelkten Throne 
„und unter einer ruhmloſen Krone werde erſchuͤttert 
„werden.“ Mehr ſagte die Kaiſerin nicht; aber die 
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Ausſicht, welche ihre Rede auf einen „dahingewelkten 
Thron und eine ruhmloſe Krone“ eröffnete, war mehr 
als hinreichend, um einen ſtarken Eindruck auf alle Die⸗ 
jenigen zu machen, die ſich bisher hatten täufchen laſ— 
fen. Was mußte, nach fo vielen, dargebrachten Opfern 
das franzoͤſiſche Volk von dem Manne denken, den ſeine 
Schmeichler bald als die franzoͤſiſche Vorſehung, 
bald als einen Helden von nie übertroffenem 
Genie dargeſtellt hatten! u 

Die Enttaͤuſchung war unſtreitig fürchterlich. Sie 
wurde aber auch weit fuͤrchterlicher, als dem Senate, 
nach Ableſung eines Berichts des Kriegsminiſters an 
den Kaiſer, der Entwurf zu einem Senatus⸗Conſult 
vorgelegt wurde, deſſen Gegenſtand die Aushebung von 
280,000 Mann war, von welchen 120,000 in den Klaſſen 
des Jahres 1814, und fo zurück bis auf das Jahr 1810, 
die übrigen 160,000 von der Conſeription des Jahres 
1815 genommen werden ſollten. Zu Anfang des Jahres 
waren 25% 00 M. gefordert worden, um die in Ruß land 
vernichtete große Armee zu erſetzen. Als Preußen bald dar⸗ 
auf abgefallen war, hatte Napoleon noch 150,000. M. für 
die Armee und 30,000 Nationalgarden für jeden Bezirk der 
ſechs großen Seehaͤfen gefordert. Außerdem kwaren 20 
bis 30,000 M. als freiwillige Kavallerie und Ehrengar⸗ 
den erpreßt worden, und im Laufe des Jahres hatten 
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die ſuͤdlichen Departements 30,000 zur Ergaͤnzung der 
ſpaniſchen Armeen ſtellen muͤſſen. Jetzt nun, nach ſo 
vielen vorgeblichen Siegen mit angeblich geringen Ver⸗ 
luſten, eine neue Menſchenerndte von 280,000 Mann! 
Eine ſolche Forderung machte jeden Schleier fallen. 
Was der Staatsrath Regnault de St. Jean d' Angely 
zur Empfehlung des Entwurfes ſagte, war vielleicht noch 
mehr geeignet, die Framoſen zur Beſinnung zu bringen. 
„Wer,“ ſagte er unter andern, „zaͤhlte nicht in den 
„Reihen unſerer Krieger ein geliebtes Weſen, einen 
„Gegenſtand feiner theuerſten Hofnungen? Andere har 
„ben in ihrer graͤnzenloſen Ergebenheit für das Vater⸗ 
„land Alles hingegeben, was ſie Liebes hatten. Viele 
„haben keine Opfer mehr darzubringen, weil das letzte 
„ ſchon dargebracht iſt. Wer ihnen hierin nachzuahmen 
„zoͤgern wollte, würde fie Alles verlieren machen.“ 
Zu ſolchen Geſtaͤndniſſen ſah ſich ein Mann gezwungen, 
der, einer von den frechſten Schmeichlern Napoleons, 
vor nicht gar langer Zeit behauptet hatte: „der Kaiſer 
habe das Geheimniß gefunden, den Lorbeerbaum in eis 
nen fruchtbaren Baum zu verwandeln, der die franzoͤſt⸗ 
ſche Nation zugleich ſchmuͤcke, bekleide und ernaͤhre.“ 
Der game Zuſtand Frankreichs, den man bisher fo 
kuͤnſtlich verborgen hatte, war mit einem Male aufge⸗ 
deckt, und die Folgen der Uebertreibung lagen jetzt am 


Tage. Nichts deſto weniger ſanktionirte der Seuat den 
Entwurf zu jener furchtbaren Aushebung; und da in 
eben dieſer Sitzung die Abtretung von Guadelupe an 
Schweden zur Sprache gebracht wurde: ſo beſchloß der 
Senat: „daß die Franzoſen nie in dieſe Abtretung wil⸗ 
ligen ſollten.“ 

Nur ganz im Allgemeinen waren dem framzsͤſiſchen 
Senate die Beweggruͤnde zu einer ſo auffallenden Aus⸗ 
hebung mitgetheilt worden. Was die Adminiſtration 
jetzt noch als ihr Geheimniß bewahrte, war Frankreichs 
Verhaͤltniß zu den Staaten des Rheinbundes; ein Ver⸗ 
haͤltniß, das feiner Aufloͤſung nahe war. Es war dahin 
gekommen, daß den Fuͤrſten dieſes Bundes die Frage 
von Seyn oder Nicht⸗Seyn vorlag. Allen Quaͤlereien 
lum Trotz, waren fie der Sache Napoleons getreu ger 
blieben, theils weil fie die. Rache Oeſterreichs und Preu⸗ 
gen fürchteten, als auf deren Koſten fie ſich vergrößert 
hatten, theils weil zich nicht abſehen ließ, wie der alte 
geſellſchaftliche Zuſtand von Deutſchland nach fo vielen 
Erſchüͤtterungen, die er in den letzten Zeiten erfahren 
batte, zurückgeführt werden koͤnnte. Indeß war die Ent⸗ 
ſcheidung vor der Thuͤre. Denn wurde Napoleon durch 
die vereinigte Kraft der Verbündeten aus Deutschland 
vertrieben — und dafuͤr ſprach eine hohe Wahrſchein⸗ 
lichkeit — ; fo ſtanden die Nheinbundsfürken da als 
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entſchiedene Feinde der europäifchen Wohlfarth und Trei- 
heit, und ſchwerlich blieb ihnen alsdann etwas anderes 
übrig, als ihrem Beſchuͤtzer nach Frankreich zu folgen. 
Dies in Erwaͤgung ziehend, hatten fie alle Urſache mit 
ſich ſelbſt zu Nathe zu gehen. Von einigen der anſehn⸗ 
lichſten Bundesglieder im ſüͤdlichen Deutſchland wird 
allgemein verſichert, daß fie entſch loſſen geweſen ſeyen, 
es aufs Aeußerſte kommen zu laſſen. Als aber eine 
oͤſterreichiſche Armee dorthin näher ruͤckte, als der Her⸗ 
zog von Caſtiglione bald darauf den Befehl erhielt, mit 
den im Wuͤrtburgiſchen geſammelten Bataillonen zu der 
Armee des franzöfifchen Kaiſers zu ſtoßen, als die deut⸗ 
ſchen Fuͤrſten ſich mit eigenen Kraͤften vertheidigen ſoll⸗ 
ten, und ſich vorherſehen ließ, daß der Aufruhr bald in 
ihren neu erworbenen Beſitzungen ſeyn werde: fo aͤn⸗ 
derten ſie ſcheunig ihte bisherige Politik. Der König 
von Baiern ging voran. Da ihm die Wahl gelaſſen 
war zwiſchen einem Verdienſt üm die Verbündeten und 
twiſchen ihrem Unwillen, der, im Fall eines gluͤcklichen 
Ausgangs dieſes Feldzuges, leicht für ihn verderblich 
werden konnte: ſo trug er nicht lange Bedenken, mit 
Oeſterreich in unterhandlung zu treten. Auch hier ges 
ſchah nur das, was die Natur der Dinge mit ſich 
brachte. Oeſterreich bedurfte Baierns vorzuͤglich für den 
Krieg, den es an den Graͤnzen Italiens fuhrte; und da 
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es in dem Weſen der deutſchen Staatenverhaͤltniſſe 
ag, daß, wenn Baiern von dem Rheinbunde abfiel, 
die uͤbrigen Fuͤrſten, ſelbſt gegen ihren Willen, dem ger 
gebenen Beiſpiele folgen mußten, und auf dieſe Weiſe 
der Krieg in Deutſchland auf einen Schlag geendigt 
war: ſo konnte Oeßerreich um fo weniger umhin, 
Baiern alles zu bewilligen, was es fordern mochte, vor 
allen Dingen die Garantie ſeines gegenwaͤrtigen Beſitz⸗ 
ſtandes. Hieruͤber wurde in den erſten Tagen des Oeto⸗ 
bers ein Vertrag geſchloſſen; und da General- Lieute⸗ 
nant Wrede, Baierns vorkuͤglichſter General, aus dem 
letzten Kriege als ein entſchiedener Gegner des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Kaiſers zuruͤckgekommen war: ſo nahm der Kaiſer 
von Oeſterreich ſogar keinen Anſtand, ihm den Oberbefehl 
uͤber diejenigen Truppen anzuvertrauen, welche die Beſtim⸗ 
mung hatten, ſich in Napoleons Rüden aufzuſtellen, 
und ihm im ſüdlichen Deutschland daſſelbe Schickſal zu 
bereiten, das an den ufern der Bereſina über ihn ges 
kommen war. Dies war die Wendung, welche die Din⸗ 
ge in Suͤddeutſch land nahmen; und darf man glauben, 
daß der Ausgang der Unterhandlungen zwiſchen Baiern 
und Oeſter eich dem Kaifer der Franzoſen keinen Augen⸗ 
blick zweifelhaft geweſen ſey: fo begrei’t man, mit dem 
Kritiſchen feiner Lage, den Antrieb zu neuen Rüſtun⸗ 
gen, den er ſchon am Schluſſe des Septembers gab. 
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Sein ganzes politiſches Gebäude war beim Zuſammen⸗ 
ſturze nah, und es kam nur noch darauf an, wie Frank⸗ 
reich ſelbſt ſich aus demſelben retten werde. 

Die Fuͤrſten des Rheinbundes an ſich zu feſſeln, 
war der franzoͤſtſche Kaiſer in feiner Stellung bei Dress 
den geblieben. Als General hatte er darauf gerechnet, 
die eine oder die andere von jenen drei Armeen, denen 
er die Stirne bieten mußte, zu erdrücken, um hinter⸗ 
her mit den beiden uͤbrigen deſto leichteres Spiel zu 
haben. Da ihm dies nicht gelungen war, weil jeder 
von feinen Hauptgegnern den Grundſatz befolgt hatte, 
ſich nur in ſofern gegen ihn hervorzuwagen, als es ohne 
große Gefahr für ihn ſelbſt und die gemeinſchaftliche 
Sache geſchehen koͤnne: ſo war es, bei der Naͤhe des 
Winters, bei dem zunehmenden Mangel an Subſiſtenz⸗ 
Mitteln, und bei der hohen Wahrſcheinlichkeit des Ab⸗ 
falls aller rheinbuͤndiſchen Fuͤrſten, die hoͤchſte Zeit, den 
Kriegeſchauplatz naher nach Frankreich zu verlegen. In⸗ 
deß gebot Napoleon noch immer uͤber eine Armee von 
mehr als 200,000 Mann; und da man mit einer ſolchen 
den Rückzug weder uͤbereilen kann, noch darf: fo fand 
ſein Entſchluß feſt, nur Schritt vor Schritt zu weichen. 
Mit dieſem Entſchluſſe entwickelte ſich das kriegeriſche 
Drama auf folgende Weiſe. 


Der Herzog von Tarent, der dem General Bude 
no 
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noch immer gedenuber ſtand, hatte ſich, während des 
Vorgehens der franzöſiſchen Armee nach Boͤhmen, am 
a2 Sept. von Schmiedefeld nach Biſchofswerda zuruͤck⸗ 
gezogen. Hier kam es zu einem Gefecht, in welchem ſich 
die Avantgarde der ſchleſiſchen Armee auf das tapferſte 
ſchlug, bis ſie mit einem Verluſt von 1 Offizieren und 300 
Mann an Todten und Verwundeten zuruͤckgehen mußte: 
Der Herzog von Tarent wollte den Kampf fortſetzen; 
ſobald er aber aus dem Walde von Biſchofswerda zum 
Vorſchein kam, wendete ſich die Avantgarde der ſchleſi⸗ 
ſchen Armee, und die ruſſiſche und preußiſche Reiterei, 
unter dem General Emanuel und dem Oberſten Katzler, 
trieb die Franzoſen nicht blos in den Wald zuruck, ſon⸗ 
dern machte auch eine namhafte Anzahl. von Gefange⸗ 
nen. Zwei Tage darauf ſollte der Herzog bei Biſchofs⸗ 
werda von neuem angegriffen werden, um das Haupt⸗ 
hinderniß einer Vereinigung der ſchleſiſchen Armee mit 
der deutſchen Nordarmee zu beſiegen: allein er hatte 
ſich nach Dresden gewendet, und die Abſicht die⸗ 
fer. Bewegung lag am Tage Bluͤcher war; über: das, 
was er unter dieſen Umſtaͤnden thun ſollte, keinen Au⸗ 
genblick zweifelhaft, und der Ausgang feines ume 
mens entſprach der Kühnheit deſſelben. 

Der Kronprinz von Schweden hatte bei Roslan 


1 Brücken ſchlagen laſſen, um ui das linke 
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Elb- ufer uͤberzuſetzen. Da aber der Uebergang über 
dieſen Fluß in der Nähe von zwei Feſtungen gefaͤhrlich 
werden konnte, und ſich außerdem berechnen ließ, daß 
Napoleon auf nichts ſo ſehr ſann, als wie er den Kron⸗ 
prinzen beikommmen wollte: ſo zoͤgerte dieſer eben ſo vor⸗ 
ſichtige als kallbluͤtige General mit dem Vorgehen nach 
Leipzig, und tummelte ſich lieber mit den Franzoſen bei 
Deſſau und Wittenberg. Dort erſchien in den letzten Ta⸗ 
gen des Sept. ein Corps von 7, bis 8000 Mann, mit 
welchem ſich 3 Bataillone unter dem General Sandels 
ſchlngen. Hier wurden Anfalten zur Belagerung getrof⸗ 
fen, welche, trotz der engliſchen Brandraketen, die dabei 
angewendet warden, von keinem Erfolge wart In 
dieſer Lage der Dinge nun, faßte Bluͤcher, verſtaͤrkt 
durch ein öͤſterreichiſches Corps, den kuͤhnen Entſchluß, 
neben der franzoͤſiſchen Armee vor Dresden vorbei, nach 
Elsterwerda zu marſchiren, um in der Nähe von Torgau 
über die Elbe zu gehen und ſich bei Leipzig aufzuſtellen. 
Mit Recht iſt dieſer Marſch bewundernswürdig ge⸗ 
nannt worden; denn die Schneu igkeit, womit er vollen⸗ 
det wurde, war um ſo auffallender, da der preußiſche 
Obergeneral zur Durchſetzung feines Vorhabens Pontons 
mit ſich führen mußte. Schon den 28 Sept. war ſein 
Hauptquartier zu Elſterwerda. Ohne Hinderniſſe wurde 
die Elſter paſſirt; ſobald man ſich aber der Elbe ud⸗ 


hecte, ſtellten ſich bedeutende Schwierigkeiten dar. Nur 
dwiſchen dem Dorfe Elfier dieſſeits und dem Dorfe Wars 
tenberg jenſeits der Elbe konnte dieſer Fluß paſſirt wer⸗ 
den; am jenſeitigen Ufer aber fand der franzoͤſiſche Ge⸗ 
neral Bertrand mit dem vierten Armee ⸗Corps und einem 
Theile des ſiebenten, etwa 20,000 Mann ſtark, in einer 
ungemein feſten Stellung. Die größte Entſchloſſenheit 
konnte hier allein Rettung bringen. Als die Schiffsbrücke 
geſchlagen war, brach das Porkſche Corps den ubrigen 
die Bahn. Sagen, daß der Uebergang ohne betraͤchtli⸗ 
chen Verluſt zu Stande gebracht ſey, wuͤrde die Wahr⸗ 
heit verletzen heißen; er koſtete mehr als 2000 Mann. 
Aber ſo groß und herrlich war der Muth der Preußen, 
daß fie, mit Verachtung aller Hinderniſſe, losgingen auf 
einen, hinter Wällen, Graben und Verhauen verſcham⸗ 
ten Feind, und alles überwältigten. Nachmittags um 
2 uhr waren die Framzoſen, Sachſen und Wuͤrtember⸗ 
ger, die ihnen entgegen ſtanden, aus dem Felde geſchla⸗ 
gen, und 16 Kanogen, 70 Munitions⸗Wagen und uber 
2000 Gefangene genommen: dies alles mit dem merk⸗ 
würdigen Uumſtand, daß, als die Preußen eine wuͤrtem⸗ 
bergiſche Batterie erſtuͤrmt hatten, der dieſelbe kom⸗ 
mandirende Offtzier kein Bedenken trug, fein Geſchüͤtz 
auf die fliehenden Franzoſen zu rich ten. 

Dies geſchah den 3 Oetober. Am folgenden Tage 
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gingen die ſaͤmmtlichen Corps der deutſchen Nordarmee 
uͤber die Elbe. Die Vereinigung des Kronprinzen von 
Schweden mit dem Oberbefehlshaber der ſchleſiſchen Ar⸗ 
mee war jetzt zu Stande gebracht, und Bluͤcher nahm 
am Iten fein Hauptquartier zu Duͤben. Der ganze 
Kriegsſchauplatz war von jetzt an um ſo mehr verändert, 
da auch die boͤhmiſche Armee angefangen hatte, ſich 
durch das Erzgebirge nach Chemnitz und Altenburg in 
Bewegung zu ſetzen. 

Wie viel in dieſen Bewegungen den Wuͤnſchen des 
framöfifchen Kaiſers entgegen, oder denſelben gemäß 
war, laͤßt ſich nicht beſtimmen, da im Kampf der Kraft 
mit der Gegenkraft ſich nichts ſchwerer angeben laͤßt, als 
was die Wendung hervorgebracht hat. Von Dresden 
aus fuhr Napoleon dem General Bluͤcher in der Vor⸗ 
ausſetzung nach, daß er ihn noch zwiſchen der Elbe und 
der Mulde erreichen werde: allein, da Bluͤcher dieſes 
Terrain raſch durchlaufen hatte, ſo blieb Napoleon ei⸗ 
nige Tage bei Wurzen ſtehen und wendete ſich erſt ſpaͤ⸗ 
ter nach Leipzig. Maͤrſche und Gefechte fingen jetzt an 
zu ſammengeſetzt und verwickelt zu werden Bei Chem⸗ 
nitz beſchaͤftigte der König von Neapel die aus Boͤhmen 
hervorgebrochene Armee, um dem franzöfifchen Kaiſer 
Zeit zur Aufftellung feiner Truppen zu verſchaffen; bei 
Wethau ſuchte der Fuͤrſt von Lichtenſtein, in Verbin⸗ 
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dung mit dem General- Lieutenant Thielmann, die Ver⸗ 
einigung des Herzogs von Caſtiglione mit der Hauptar⸗ 
mee des franzöfifchen Kaiſers zu verhindern. Daß Leip⸗ 
zig der punkt ſey, wohin Napoleon ſtrebte, unterlag 
um ſo weniger irgend einem Zweifel, weil der Herzog 
von Raguſa ſchon ſeit der Mitte des vorigen Monats 
dahin aufgebrochen war, nicht ohne alles Schlachtvieh, 
das er im Meisner Kreiſe vorgefunden hatte, mit ſich 
zu nehmen. Nur um die Verbuͤndeten einen Augenblick 
irre zu machen, ließ Napoleon den Fuͤrſten von der 
Moskwa und den General Regnier mit einer bedeuten— 
den Macht gegen Deſſau und Wittenberg aufbrechen, 
als ſey es feine Abſicht, Berlin und Potsdam heimzuſu⸗ 
chen. Bei Deffau fand Graf Tauenzien, bei Witten: 
berg General Thümen. Der Stoß des Herzogs von 
Elchingen auf jenen war fu uberraſchend und heftig, 
daß von ſeinem Vortrab vierhundert in den Fluthen der 
Elbe umkamen; ein Unfall, der durch nichts ſo ſehr be⸗ 
wirkt wurde, als dadurch, daß die uͤberraſchten Koſakken 
in vollem Rennen Über die mit preußiſcher Landwehr 
beſetzte Elbbrücke ſprengten. Dieſer gewann Zeit, die 
Belagerung aufzuheben, und mandvrirte hinterher ſo 
gut, daß er ſich, ohne irgend eine Einbuße, an das 
Tauenzienſche Corps anſchloß. Man koͤnnte dies den 
letzten Schrecken nennen, den Napoleon durch die Idee, 
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die man von ſeiner Verwegenheit hatte, in Deutſchland 
bewirkte. Der General: Lieutenant Tauenzien eilte nach 
Berlin zuruck, um daſſelbe zu decken. Unter täglichen Ges 
fechten drang die boͤhmiſche Armee nach Leipzig vor „). 
Napoleon wurde auf ſeinem Zuge nach Leipzig von 
dem Koͤnige von Sachſen und deſſen Gemahlin und 
Tochter begleitet; der Ueberreſt der koͤniglichen Familie 
war zu Dresden geblieben, deſſen Vertheidigung einem 


) In dem franzöſtſchen Bericht über die Schlacht bei Leipzig 
wurde freilich geſagt: „es ſey des Kaifers Plan geweſen, 
über die Elbe zu ſetzen, und auf dem rechten Ufer dieſes 
Fluſſes von Hamburg bis Dresden zu manöbriren, Potsdam 
und Berlin zu bedrohen, und Magdeburg zum Mittelpunkt 
ſeiner Operationen zu nehmen, als er am söfen zu Düben 
die Bereinigung der baierſchen Armee mit der sſterreichiſchen 
erfahren hätte, und durch dieſen unbegreiflichen Abfall 
bewogen worden ſey, auf feine Operationslinie zuruck zuket 
tren.“ Allein dieſe Aeußerung war nichts mehr und nichts 
weniger, als eine Lüge. Denn, wenn man auch annehmen 
wollte, daß Napoleon um den Abfall Baierns von dem hein 
Bunde nicht eher gewußt habe, als bis die Vereinigung der 
baierſchen Armee mit der öſterreichiſchen zu Stande gekom⸗ 
men war: ſo würde es noch immer ein unverwerfliges 
Fartum bleiben, daß Napoleons Hauptqnartier bereits den 
.ıgten zu Reidnitz dicht bei Leipzig war. Der vorgebliche 
Plan, auf dem rechten Elbufer zu operiren, exiſtirte alſo 
gar nicht; konnte auch bei dem Stande der gegenſeitigen 
Armeen nie exiſtiren, wenn Napoleon nicht von Frankreich 
abgeſchnitten werden wollte. G > — 25 
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Armee⸗Corps von mehr als 20,000 Mann, unter den 
Befehlen des Marſchalls Gouvion de St. Cyr, anver⸗ 
traut war. Nach dem Abfalle des Rheinbundes und der 
Vereinigung der baierſchen Armee mit der oͤſterreichi⸗ 
ſchen, ließen ſich in Deutſchland keine neue Lorbeeren 
erringen. Gleichwol mußte noch das Aeußerſte geſche⸗ 
hen; denn, es wuͤrde unruͤhmlich geweſen ſeyn, mit 
einer Armee von mehr als 00, oo Mann ohne Schwerdt⸗ 
ſchlag aus Deutſchland zu entweichen. Betrachtungen 
dieſer Art fuhrten die Schlacht von Leipzig unendlich 
mehr herbei, als irgend eine ſtrategiſche Idee, oder 
auch die Zuverſicht, in dem bevorſtehenden Kampfe 
durch Taktik obzuſiegen. Und ſo war, wie bei Dresden, 
das bei Leipig von dem frangöfifchen Kaiſer zu loͤſende 
Problem weder ein rein / militaͤriſches, noch, wenn man 
es genau nimmt, ein politiſches. Der Rheinbund war 
ſchon vor der Schlacht aufgeloͤſet, und alles, was 
durch die Schlacht, wenn ſie aufs glücklichſte für den 
franzoͤſiſchen Kaiſer ausfiel, gewonnen werden konnte, 
war — die Befreiung Sachſens. 

Die Corps der Herzoge von Ragufa, Belluno, Pa⸗ 
dua, des Fuͤrſten Ponuiatowsky und anderer framdͤſiſcher 
Heerführer hatten ſich um Leipzig verſammelt, und der 
Herzog von Caſtiglione war ſelt dem 18ten mit zwei 
friſchen Disiſtonen zur Haupt⸗Armee gestoßen, als Na⸗ 
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voleon die naheren Anſtalten zur Schlacht traf Zwar 
ließ ſich vorherſehen, daß er ſich inmitten von zwei 
Heeren werde ſchlagen muͤſſen; aber in einem ſolchen 
Falle war er früher: geweſen, ohne deshalb weniger ob⸗ 
zuſiegen. Das Terrain ſelbſt war nicht ohne große Vor⸗ 
zuͤge. Der ſchar foortretende Winkel der Elſter⸗Niede⸗ 
rung, in welchem Leipzig liegt, gewaͤhrte den Vortheil, 
daß, ſo lange er feſtgehalten wurde, die Kommunikation 
mit Frankreich geſichert blieb; außerdem wurde dieſer 
Winkel fuͤr ihn zu einem Keil, den er zwiſchen die 
wirkliche Vereinigung der Verbündeten hineinſchob; denn 
je weiter ſie an den Außenſeiten deſſelben vorgingen, 
deſto mehr verringerte ſich der Grad feines Umgangen: 
feons, welches ganz aufhoͤrte, wenn fie Leipzig erreich⸗ 
ten, und mit ihm auf Einer Linie ſtanden. Sein 
Schlachtplan war demnach: den Winkel jenſeits feſtzu⸗ 
balten, Leipzig als Riegel dem einem Heere vorzuſchie⸗ 
ben, und das andere mit Uebermacht zu werfen. Die 
Stellung, welche er ſeinem Heere am raten gab, war 
folgende: das Hauptquartier zu Reidnitz, eine halbe 
Stunde von Leipzig; im Dorfe Lindenau das vierte Au⸗ 
mee Corps, unter dem General Bertrand; der König 
von Neapel mit dem zweiten, achten und fünften Corps 
den rechten Fluͤgel zu Odlig, den linken zu Liebertwolk⸗ 
witzs das ſechſte Corps zu Lindenthal, und das ſiebente 
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auf dem Marſche nach Eilenburg, um das ſechſte zu 
flankiren; die Brücken von Wurzen und Eilenburg über 
die Mulde, und die Stellungen von Taucha und an der 
Partha von fra nzoͤſiſchen Truppen beſetzt. 

um eben dieſe Zeit waren die Stellungen der Ben 
biindeten folgende: die fchlefifche Armee war bei Skeu⸗ 
di, oberhalb Leipzig, angelangt, die deutſche Nordarmet 
aber noch zuruck, indem der Kronprim nicht weit von 
Halle ſtand. Von der boͤhmiſchen Armee ruͤckte der 
Feldzeugmeit er Giulay von Luͤtzen gegen Lindenau vor, 
und der General der Cavallerie Meerveldt und die 
oͤſterreichiſche Reſerve hatten den Auftrag, von Pegan 
uber Zwenkau nach Connewitz vorzugehen. Die Corps 
des Grafen Witgenſtein, des Generals Kleiſt und des 
Grafen Klenan lehnten den ligken Fluͤgel an Groͤbern, 
den rechten an Naunhof. General Bennigſen, welcher 
uͤber Toͤplitz nach Sachſen marſchirt war, und mit eis 
nem Theile ſeines Corps unter Tolſtoi Dresden einge⸗ 
ſchloſſen hatte, war noch zuruͤck, wenn gleich nicht fo 
ſehr, daß er nach anderthalb Tagen nicht haͤtte in die 
Linie ruͤcken konnen. Daſſelbe war der Fall mit . 
3 General Grafen Colloredo. f 

Als die Stunde der Entſcheidung geſchlagen hatte 
— eine halbe Million Krieger mit 1000 Feuer⸗ 
ſchluͤnden einander gegenuͤber. Deutſchlands Freiheit 
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oder fortdauernde Sklaverei war der Gegenſtand des 
Kampfes auf der einen und der andern Seite. „Alle 
für Einen und Jeder Fir Alle,“ war das Loſungswort 
der Verbuͤndeten. Mit Vertrauen auf das feldherrliche 
Genie ihres Kaiſers erwarteten die Franzoſen den Kampf. 
Allein alle Vortheile, welche Napoleon ſeiner energi⸗ 
ſchen Leitung verdanken konnte, wurden aufgewogen, 
einerſeits, durch die Geſchicklichkeit der Generale, in 
deren Händen das Schickſal der Verbuͤndeten lag, an⸗ 
dererſeits, durch den unbezwinglichen Muth der Trup⸗ 
pen, welcher zum Theil ſogar die Geſchicklichkeit der 
Generale zu erſetzen verſprach⸗ n 4 
Den 16ten Morgens begann der Kampf. Da die 
boͤhmiſche Armee dem Kaiſer der Franzoſen am gefüͤhr⸗ 
lichſten war, weil ſie Naumburg und Erfurth am naͤch⸗ 
ſten ſtand; ſo war ſein Hauptaugenmerk darauf gerich⸗ 
tet, wie er fie vernichten wollte. Man hob mit einer 
Kanonade an, welche vielleicht von allen, die jemals 
geboͤrt worden find, die fürchterlichſte war. Von Son 
newitz aus gedachte der Feldmarſchall Schwarzenberg 
durchzubrechen: ſobald er aber ſah, daß ein Angriff in 
der Fronte ſich hier nicht durchführen ließ, weil der 
Ceind die Brücke und den Damm mit viel Geſchütz und 
Infanterie beſetzt hatte, fand er von ſeinem Vorhaben 
ab. Auch ſah er ſich im Mittelpunkte und auf dem 
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rechten Fluͤgel bald ſo heftig angegriffen, daß er, um 
nicht durchbrochen zu werden, das Reſerve-Corps unter 
dem General der Reiterei, Erbprinzen von Heſſen-Hom⸗ 
burg, über Geſchwitz und Deuben auf das rechte Ufer der 
Pleiße uͤberſetzen und vor Groͤben aufmarſchiren laſſen 
mußte. Mit rieſenmaͤßiger Anſtrengung wurde um die 
Doͤrfer Doͤlitz, Wachau und Liebertwolkwitz geſtritten: 
Angriffe folgten auf Angriffe, und indem Napoleon Ge⸗ 
wicht an Gewicht hing, um ſeinen Fluͤgel⸗Enden das 
Uebergewicht zu verſchaffen, war es kaum moͤglich, ihm 
zu widerſtehen. Mit gleicher Entſchloſſenheit widerſtreb⸗ 
ten indeß die Generale Klenau, Kleiſt und Witgenſtein; 
und Barclay de Tolly unterſtuͤtzte das Centrum mit ei⸗ 
nem ruſſiſchen Grenadier⸗Corps und einigen Cavallerie⸗ 
Regimentern von der Garde. Lange machten die Fran⸗ 
zoſen keine Fortſchritte. Endlich gelang es ihnen, den 
linken Fluͤgel der Verbündeten abzudraͤngen; da dies 
aber zu einer Zeit geſchah, wo der Feldmarſchall⸗Lieu⸗ 
tenant Noſtiz aus Groͤbern hervorbrach: fo ſahen fie ſich 
bald von uͤberlegenen Kräften angegriffen, und mit ei⸗ 
nem Verluſt von 8 Kanonen nach Markkleberg zuruͤckge⸗ 
worfen. Auch auf dem rechten Fluͤgel der Verbündeten 
ſuchten ſie Vortheile zu erringen; aber auch hier wur⸗ 
den ſie mit Kaltbluͤtigkeit empfangen, und ſelbſt als Fe 
mit ihrer Reiterei bis nach Goſſa vorgedrungen waren, 
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behaupteten die rufflfchen Grenadiere ihre Stellung, 
und ein Angriff der Garde-Koſakken unter Orlow⸗Den⸗ 
niſow, der mit einem heftigen Artillerie» Feuer in Ver⸗ 
bindung ſtand, trieb fie bis hinter Wachau zuruck um 
Meifter der Berg-Ebene von Wachau zu werden, befahl 
der Feldmarſchall Schwarzenberg ein allgemeines Vor⸗ 
ruͤcken, und der Erfolg deſſelben war, daß die Franzoſen 
am Abend hinter ihre erſte Aufſtellung zuruͤckgedraͤngt 
wurden. General Meerveldt, der den Auftrag hatte, 
im Ruͤcken des feindlichen rechten Fluͤgels den Ueber⸗ 
gang uͤber die Pleiße zu erzwingen, erfuͤllte zwar nach 
ungeheuren Anſtrengungen ſeine Beſtimmung, wurde 
aber gegen Abend aufs neue zum Weichen gebracht, und 
fuͤr ſeine Perſon, weil ſein Pferd unter ihm geſtuͤrzt 
war, gefangen genommen. Füͤrſt Aloys Lichtenstein be⸗ 
hauptete ſich, den ganzen Tag hindurch, in ſeiner Stel⸗ 
lung, und der Graf Ginlay drang bis Lindenau vor, 
wo er zwei Kanonen eroberte. 

Dies die Wendungen, welche der Kampf auf der 
Suͤd⸗Oſtſeite von Leipzig nahm. Auf der Nordweſtſeite 
dieſer Stadt blieb den Vormittag hindurch Alles ruhig 
Die drei in dieſer Gegend aufgeſtellten franzoͤſiſchen 
Corps dehnten ſich, vorwaͤrts Lutſchena bis dieſſeits Brei⸗ 
tenfelde aus. Ihnen gegenüber ſtand die ſchleſtſche Ar⸗ 
mee, d. h. die Corps von Vork, Langeron und Saden. 
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Nach dem Angriffsplan des Generals Bluͤcher ſollte 
Langeron, das Corps des Generals Sacken zur Reſerve 
behaltend, erſt Freyroda und dann Radefeld nehmen, 
und Pork, auf der Kunſtſtraße von Leipzig bis zum Dorfe. 
Lutſchena vordringend, ſich links wenden, und den Feind 
bei Lindenthal ſchlagen, während die ruſſiſche Avant⸗ 
garde bis nach Leipzig vordraͤnge. Ehe Alles zum An⸗ 
griff bereit war, hatte es r Uhr geſchlagen. Die Fran⸗ 
zoſen verließen die vorliegenden Dörfer gleich beim er⸗ 
ſten Anfall. Deſto hartnaͤckiger vertheidigten ſie das 
waldige Terrain von Groß: und Klein: Wetteritfch, und 
die Doͤrfer Moͤckern und Mockau. Am heftigſten ent⸗ 
brannte der Kampf bei Moͤckern. Hier zeigte ſich die 
Tapferkeit des Generals Pork in dem glaͤnzendſten Lich⸗ 
te. Viermal war Moͤckern genommen und wieder ver⸗ 
"Toren, und die vierzig Kanonen, womit der Herzog von 
Raguſa feine Bataillone unterſtuͤtzte, hatten die Nei⸗ 
gung der preußiſchen Infanterie zu einem wiederholten 
Angriff weſentlich vermindert, als Pork, um nicht ver⸗ 
gebens gekaͤmpft zu haben, ſich an die Spitze der Rei⸗ 
terei ſetzte, und fo den Kampf zur Entscheidung brachte. 
Der Herzog von Raguſa zog ſich endlich gegen Abend 
hinter die Partha zurück; und ſobald der linke Flügel 
der Franzoſen geworfen war, mußte auch die Vertheidi⸗ 
gung von Groß⸗ und Klein⸗Wetterüſch aufgegeben wer; 
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den. Dieſer Sieg der Verbündeten, durch dreißig Ka⸗ 
nonen und mehrere tauſend Gefangene beurkundet, wurde 
ſelbſt von dem franzöfifchen Kaiſer anerkannt, indem 
er, zur Entſchuldigung des Herzogs von Nagufa, theils 
die Feigheit der Marine Soldaten, theils den Umſtand 
gelten machte, daß das dritte Armee Corps, welches 
den Herzog hatte untertüͤtzen ſollen, feine Beſtimmung 
verfehlt, und ſich nach der entgegenſtehenden Seite 
gewendet habe. 

So endigte ſich der Kampf vom 18ten. Unſtreitig 
hatte Napoleon in demſelben nicht, wie er hinterher 
glauben machen wollte, obgeſiegt; aber eben fo wenig 
war er befiegt worden. Ahnungen eines boͤſen Verhaͤng⸗ 
niſſes durchflogen fein Herz. Wäre es möglich gewe⸗ 
fen, ohne eine zweite Schlacht davon zu kommen: 
fo würde er dies für ein Gluͤck geachtet haben. Er ließ 
den General Meerveldt zu ſich kommen, und geſtand 
ihm, daß er bereit wäre, Deutſchland zu raͤumen, wenn 
man ihm keine entehrende Bedingungen vorſchreiben 
wollte. In eben dieſem Sinne ſoll er ſich in dem 
Schreiben erklaͤrt haben, womit er den General Meer⸗ 
veldt an feinen Kaiſer zuruͤckſendete. Seine Bedingun⸗ 
gen ſind nicht bekannt geworden. Die Verbuͤndeten 
gingen darauf nicht ein, weil es einmal ihr Vorſatz war, 
das Schreckbild von Napoleons Unbefeglichkeit zu zer⸗ 


flören. Des Erfolges konnten fie um ſo gewiſſer ſeyn, 
weil ſie bei weitem noch nicht alle Streitkraͤfte in den 
Kampf gezogen hatten, und weil das Reſultat entſcheidend 
werden mußte, ſobald Bennigſen und der Kronpring 
von Schweden in die Linie traten, jener ſich anſchlie⸗ 
ßend an den rechten Fluͤgel Schwarzenbergs, dieſer den 
linken Fluͤgel Bluͤchers verlaͤngernd. 

Der 17 Det. Ces war ein Sonntag) verſtrich vos 
Berbündeten unter Anſtalten zum Angriff, dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Kaiſer unter Vorkehrungen zur Gegenwehr und 
zum Rückzug; jene betrieben die Ankunft Bennigſens 
und des Kronprinzen von Schweden auf dem Schlacht⸗ 
felde, dieſer die Ruͤckkehr des Generals Regnier aus 
der Gegend von Wittenberg und die freie Verfuͤgung 
über die Straße nach Weißenfels. Gleichſam vertrags⸗ 
maͤßig ruheten die Waffen, und nur eine einzige Waffen⸗ 
that zeichnete den Tag aus. Während ſich nämlich auf 
der Nordweſt⸗Seite von Leipzig der rechte Fluͤgel der 
Franzoſen hinter Eutritſch aufgeſtellt hatte, und Gene⸗ 
ral Langeron, um eine Bewegung gegen denſelben aus 
zuführen, den General⸗Lieutenant Waſiltſchikof mit Ko⸗ 
ſakken und vier Cavallerie-Regimentern zwiſchen Eutriſch 
und Schönfeld vergehen ließ, geſchah es, daß zwei ruffifche 
Cavallerie Regimenter die franzöfifche Reiterei hinter der 
Jufanterie weg nach einer von den Vorſtaͤdten Leipꝛigs 


— 256 — 


trieben, wo ſie eingeholt, zuſammengehauen und gefangen 
genommen wurde Unterdeß blieb die franzoͤſiſche Infante⸗ 
rie in Maſſe ſtehen und feuerte nach allen Seiten mit Ka⸗ 
nonen. Als nun die ruſſiſchen Huſaren mit den Gefange⸗ 
nen und 5 Kanonen, die fie nebenher erobert hatten, 
zuruͤckkamen, um ſich von neuem an ihr Corps anzu⸗ 
ſchließen, hatten fie zwar das Gewehrfeuer der Franzo⸗ 
ſen auszuhalten; allein ſie vollendeten ihren Ruͤckzug, 
ohne ſich irre machen zu laſſen, und vollbrachten auf 
dieſe Weiſe einen der kuͤhnſten Streiche, welche jemals 
durch Reiterei ausgeführt find. Die Franzoſen zogen 
ſich hierauf ganzlich über die Partha zuruck, und dem 
naͤchſten Tage war es aufbehalten, Entſcheidung zu 
bringen. f 
Napoleen, der am ıöten zwei Schlachten geliefert 
hatte, wollte am 18tem nur Eine liefern. Zu dieſem 
Ende nahm er feine beiden Flügel zurück. Den Elier- 
winkel jenſeits Leipzig hielt eine ſtarke Avantgarde 
Leipzig und deſſen naͤchſte umgebung waren ſein kurzes, 
aber nachhaltiges Centrum. Der rechte Fluͤgel erſtreckte 
ſich von Leipzig längs der Partha gegen Taucha hin: 
ihn befehligte der Fürſt von der Moskwa, weil der Her⸗ 
zog von Ragufa am röten war verwundet worden. Der 
linke Flügel zog ſich von Leipzig oder vielmehr von dem 
Connewitzer Kirchhof bis Probſtheide und weiter. 5 

Fluͤge 


Fluͤgel trafen ſenkrecht auf die Schenkel des Elſterwin⸗ 
kels, in welchem Leipzig liegt, und ihre Beſtimmung 
war, den Gegnern, wenn ſie an dieſen Schenkeln hin⸗ 
ſtrichen, parallele Fronten entgegen zu ſtellen. Was 
Napoleon nicht wußte, war, daß Bennigſen und der 
Kronprinz von Schweden am ryten Abends im Begriff 
fanden, in die Linie der Verbuͤndeten einzurücken, jener 
über Kolditz, dieſer uͤber Koͤthen. Außer ihnen ſtieß 
gleichzeirig der Feldzeugmeiſter Colloredo zu der Armee 
des Fuͤrſten von Schwarzenberg. ö 
Die Stellung der Verbündeten war Für den ent⸗ 
ſcheidenden Tag felgende: der Kronprinz von Schweden 
ſchloß ſich durch das zu ſeiner Verfuͤgung geſtellte Corps 
des Generals Langeron zur Rechten an die ſchleſiſche Ars 
mee, zur Linken an das Corps des Generals Bennigſen an. 
Dieſes ſtand in Verbindung mit der boͤhmiſchen Armee, die 
mit ihrem rechten Fluͤgel gegen Probſtheide, mit dem lin⸗ 
ken gegen Connewitz ſtand. Auf dieſe Weiſe gingen die 
Verbündeten eomzentriſch auf Leipzig los, und waͤhrend 
der Gedanke des franzoͤſiſchen Kaiſers kein anderer ſeyn 
konnte, als die beiden aͤußerſten Enden der Ver buͤnde⸗ 
ten zu faſſen, ſeinen verſagten Fluͤgeln die gerade Rich⸗ 
tung zu erringen und die Gegner, einen nach dem an⸗ 
deren, aufzurollen, konnte die Idee der Verbuͤndeten 
keine andere ſeyn, als ſeine beiden Fluͤgel gegen ein⸗ 
III. 5 R 
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ander zu werfen, und dann das Game in Leipzig hin⸗ 
einzuzwaͤngen. 

Um 3 Uhr Morgens, waͤhrend General Bertrand 
ſchon auf der Straße nach Weißenfels war, um ſich der 
Debouche's an der Saale und der Verbindung mit Er⸗ 
furth zu verſichern, ſtellte ſich die framöfifche Armee 
nach dem von Napoleon entworfenen Plane um Leipzig 
her auf, von Connewitz uͤber Probſtheide nach Stoͤtteritz 
unter dem König von Neapel, bei Schönfeld und Kings 
der Partha bei Neutſch und St. Thekla unter dem 
Fuͤrſten von der Moskwa. Der Angriff, den ſie in die⸗ 
ſer Stellung erwartete, erfolgte Vormittags zwiſchen 9 
und 10 Uhr, indem die Verbuͤndeten ſich von allen Sei⸗ 
ten her in Bewegung ſetzten. Die boͤhmiſche Armee 
drang in drei Colonnen vor, von welchen die dußerfte 
rechte aus den Armee⸗Corps von Bennigſen und Kle—⸗ 
nau, die zweite aus den Armee ⸗Corps der Generale 
Witgenſtein und Kleiſt (ihre Reſerven waren die ruſſi⸗ 
ſchen und preußiſchen Garden), die dritte aus den Di⸗ 
viſionen Bianchi, Fuͤrſt Aloys Lichtenſtein, Graf Weißen⸗ 
wolf und Graf Noſtiz beſtand. Die erſte ging von Sei⸗ 
ferteheim gegen Holzhauſen, die zweite von Goſſa gegen 
die Hoͤhen von Wachau, die dritte hielt die Berg⸗Ebene 
zwiſchen Doͤſen und Loͤßnig beſetzt. Nach einer hefti⸗ 
gen Kanonade kam es beſonders bei Connewitz und 


— 259 — 


Probſtheide zu moͤrderiſchen Gefechten: dort mit dem 
Fuͤrſten Poniatowsky, der ſeit dem geſtrigen Tage zum 
Marſchall des franzöfifchen Reichs ernannt war; hier 
mit dem Koͤnige von Neapel. Um bei Probſtheide ob⸗ 
zuſiegen, verſtaͤrkte Napoleon den Koͤnig von Neapel 
bis zur Furchtbarkeit; und als der Herzog von Tarent, 
bei Holzhauſen uͤberfluͤgelt, zuruck mußte, befahl ihm 
der franzoͤſiſche Kaiſer, ſich aufs Neue bei Stötterig 
aufzuſtellen. Während nun die Schlacht fortraſete, er⸗ 
ſchien der Kronprinz von Schweden bei Paunsdorf, und 
indem Bluͤcher gleichzeitig uͤber die Partha ging, trat 
die Kriſis ein. Zwar that der franzoͤſiſche Kaiſer alles, 
was in feinen Kraften ſtand, den einbrechenden Strom 
abzudaͤmmen; allein indem ſeine Macht nicht ausreichte, 
die ſchleſicche Armee Über die Partha zuruͤckzuwerfen, 
mußte er ſeinem Schickſal um ſo nothwendiger unter⸗ 
liegen, da Bennigſen von Nauenhof her zwiſchen den 
geöffneten Flügeln der franzöfifchen Stellung erſchien, 
und dem Kronprinzen von Schweden die Hand reichte. 
Es war unſtreitig kein unweſentlicher Umſtand, daß ger 
gen Abend zwei wuͤrtembergiſche Cavallerie-Regimenter, 
unter dem General Normann, und zwei füchfifche Ca⸗ 
vallerie⸗Regimenter mit 5 Fuͤſelier-Bataillonen und vier 
Batterieen, unter dem General Rüffel, zu den Verbuͤn⸗ 
deten uͤbergingen; allein wenn dies auch micht geſche⸗ 
R 2 
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hen waͤre, ſo wuͤrde Napoleon deswegen nicht weniger 
den Kürzeren gezogen haben. Denn da er ſich nur um 
den Ruͤckzug ſchlug: fo wurde mit Hartnäckigkeit nur 
auf zwei Punkten gekaͤmpft, naͤmlich bei Probſtheide 
und Paunsdorf. Das letztere Dorf war von dem Ge⸗ 8 
neral⸗ Lieutenant Buͤlow, unter Mitwirkung der ruſſi⸗ 

ſchen Reiterei, genommen worden, als um 3 Uhr Nach⸗ 
mittags die Franzoſen von Sellerhauſen und Volkmars⸗ 
dorf mit friſchen Bataillonen anruͤckten, die aufs Neue 
zuruͤckgeworfen werden mußten. Schon ruͤckten die Ko⸗ 
lonnen der Verbündeten auf Leipzig los, als zwiſchen 
Moͤlkau und Engelsdorf neue feindliche, Maſſeu zum 
Vorſchein kamen, um der linken Flanke der Verbuͤnde⸗ 
ten in den Ruͤcken zu dringen. Jetzt ließ General 
Bubna, der vor dem Dorfe Stötteritz ſtand, feine 
Truppen eine ſolche Front: Veränderung machen, wo⸗ 
durch er den Feind auf ſich zog; und, indem ſich der 
General Bülow der Dörfer Sting und Sellerhauſen im 
Sturmſchritt bemaͤchtiate, entſchied dieſer Angriff von 
dem Augenblick an, wo der Kronprinz von Schideden, 
um das Vorruͤcken der Franzoſen auf dem linken Fluͤgel 
zu verhindern, die ſächſiſche Artillerie in den Kampf 
zog. Auf dieſem Punkte erfolgte der entſchiedenſte Ruͤck⸗ 
zug. In dem Beſitze von Schbufeld behauptete ſich 
General Langeron nach einem hartuaͤckigen Kampf da⸗ 
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durch, daß das Corps des Generals Sacken die Stadt 
Leipzig und das Nofenthal mit Jufanterie angriff. So 
wurden die Franzoſen auf Leipzig zuruͤckgeworfen, und 
nur in Zweinaundorf und in der Windmühle vor den 
Straßenhaͤuſern gegen Connewitz zu, behaupteten fie N 
in der Nacht vom rsten auf den 19. October. 

Da zu den uͤbrigen Bewegungsgruͤnden, das Schlacht⸗ 
feld zu raͤumen, noch der Umfand kam, daß die Munf⸗ 
tions- Vorraͤthe der Armee in einem hohen Grade er⸗ 
ſchoͤpft waren: fo wurde der Nuͤckzug noch in der Nacht 
angetreten. Der Weg zu demſelben war dadurch ge⸗ 
bahnt, daß es den Verbuͤndeten unmoͤglich geweſen war, 
ſich Lindenau's zu bemaͤchtigen. Damit er nicht in eine 
wilde Flucht ausarten moͤchte, wurde Leipzig zum Riegel 
gegen die Verbuͤndeten gemacht. Zu dieſem Endzweck 
ertheilte der franzoͤſiſche Kaiſer dem Herzog von Tarent 
und dem Fuͤrſten Poniatowsky den Auftrag, die Vor⸗ 
ſtaͤdte Leipzigs fo lange zu vertheidigen, bis das franzöͤſiſche 
Heer durch den Engpaß gezogen ſeyn wuͤrde, welcher nach 
Weißenfels führt: Ganz im Stillen wurde die Brucke vor 
dem aͤußeren Ranſtaͤdter Thor unterminirt; der Magiſtrat 
von Leipzig aber erhielt die Erlaubniß, eine Deputation 
an den Fuͤrſten von Schwarzenberg zu ſenden, die um 
Schonung für die Stadt bitten ſollte. Wie dem Könige 
von Sachſen und ſeiner Familie bei dieſen Vorkehrun⸗ 
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gen zu Muthe war, laͤßt ſich leichrer empfinden, als be⸗ 
ſchreiben. Der Augenblick war da, wo Friedrich Auguſt 
ſich entſchließen mußte, entweder die Flucht der Fran⸗ 
zoſen zu theilen und mit ihnen uͤber den Rhein zu ge⸗ 
hen, oder ſich in Leipzig einem Sturm auszuſetzen und 
nach der gar nicht zweifelhaften Einnahme dieſer Stadt 
fein Schickſal abzuwarten. Der König von Sachſen 
ſchwankte nicht lange. Da Napoleons Herrſchaft durch 
die Schlacht bei Leipzig gebrochen war: ſo wollte er lie⸗ 
ber auf deutſchem Grund und Boden bleiben, als ſich 
in ein Abentheuer werfen, deſſen Ende ſich nicht abſe⸗ 
hen ließ. . 

Napoleon, der die Nacht in einer von den Vor⸗ 
ſtaͤdten Leipzigs zugebracht hatte, kam am roten bald 
nach 9 Uhr in die Ringmauern dieſer Stadt, um Ab⸗ 
ſchied zu nehmen von dem Koͤnig und deſſen Familie. 
Er verweilte ſich laͤnger, als ihm ſelbſt zutraͤglich ſchien⸗ 
Sein letzter kaltſinniger Rath war: „der König muͤſſe 
ſich nun fo gut zu helfen ſuchen, als er koͤnne “ Ein 
ſaͤchſiſches Bataillon, welches zu Dresden gebildet wor⸗ 
den war, um zu der jungen Garde des Kaiſers zu ſto⸗ 
fen, blieb als Leibwache des Königs zuruck, und beim 
Weggehen nannte Napoleon feinen Verbuͤndeten neu⸗ 
tral. Begleitet von dem König von Neapel, wollte 

er ſich durch das Ranſtaͤdter Thor zu feinen Garden 
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begeben, die in Lindenau auf ihn warteten; allein an 
dieſem Thore war ein ſolches Getuͤmmel, daß er die 
Hofnung aufgeben mußte, hier durchzukommen. Auf 
einem langen Umwege nahm er ſeinen Ausgang aus 

Leipzig durch das innere Petersthor, und von da durch 

das aͤußere Ranſtaͤdter Thor. Die, welche ihn auf die⸗ 

ſem Wege zu beobachten Gelegenheit hatten, bemerkten, 

daß er, bei ungeſtoͤrter Miene und langſam reitend, ſich 

einmal uͤber das andere an einem kuͤhlen Herbſtvormit⸗ 

tage den Schweiß abtrocknete. Kaum hatte er die 

Bruͤcke vor dem aͤußeren Ranſtaͤdter Thor hinter ſich, als 

ſie aufflog, um den in und bei Leipzig gebliebenen Trup⸗ 

pen den Weg zu verſperren; denn nur dies war die 

Abſicht der Sprengung, wiewol hinterher behauptet 

wurde, daß man ſich damit uͤbereilt habe. 

Unterdeß bereiteten ſich die Verbuͤndeten zum Sturm 
von Leipzig. Heiter blickte die Sonne auf das mit Lei⸗ 
chen beſaͤete Schlachtfeld, auf die zerſtoͤrten Doͤrfer, und 
auf die Vollendung der blutigen Arbeit herab. Auf eis 
ner Anhöhe, ungefähr 500 Klafter von der Stadt, hiel⸗ 
ten der Kaiſer von Rußland und der König von Preu⸗ 
ben, umgeben von einer großen Anzahl ruffifcher, öfters 
reichiſcher und preußiſcher Generale, als ein ſaͤchſiſcher 
Offizier anlangte, um, im Namen ſeines Koͤnigs, An⸗ 

träge wegen der uebergabe von Leipiig zu machen. 
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„Friedrich Auguſt, ſo fagte er, ſey bereit, den Verbuͤn⸗ 
deten die Stadt ohne Schwerdtſtreich zu uͤbergeben, 
wenn fie den franzoͤſiſchen Truppen, welche dieſelbe 
vertheidigten, nur vier Stunden Zeit zu einem freien 
Abzuge geſtatten wollten; geſchaͤhe dies nicht, ſo ſey 
nichts gewiſſer, als der Untergang von Leipzig; denn feſt 
entſchloſſen waͤren die Franzoſen, dieſe Stadt bis auf 
den letzten Blutstropfen zu vertheidigen.“ Da ſeine 
Rede an den ruſſiſchen Kaiſer gerichtet war: ſo erwie⸗ 
derte diefer: „Nach allem, was der König von Sach⸗ 
ſen gethan, um den Verbündeten zu ſchaden, fühle er 
ſich nicht geneigt, den Worten deſſelben zu glauben, 
noch weniger, ſeine Vorſchlaͤge anzunehmen; auch nicht 
Eine Minute koͤnne er den feindlichen Truppen zu ei⸗ 
nem freien Abzug bewilligen; der Einwohner der Stadt 
und der deutſchen Truppen in derſelben werde man ſcho⸗ 
nen, wenn ſie keinen Theil naͤhmen an der Vertheidi⸗ 
gung.“ Kaum hatte der Kaiſer feine Antwort geendigt, 
als die ſaͤmmtlichen Truppen, auf den Antrieb der naͤ⸗ 
her ſtehenden Generale in ein einhaͤlliges: „Es lebe 
Alexander!“ ausbrachen und ſich zum Sturm in Be⸗ 
wegung ſetzten. a 

Nichts war weniger gegruͤndet, als die Ausſage des 
ſaͤchſiſches Offtiers von dem Muthe und der Eutſchloſ⸗ 
ſenheit der Franzoſen. In Leipiigs Mauern herrſchte 
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die größte Beſtuͤrzung, durch nichts ſo ſehr verurſacht, 
wie durch das Auffliegen der Brücke bei Lindenau. Je⸗ 
der Einzelne betrachtete ſich als das Opfer der Armee, 
indem er nur Tod oder Gefangenſchaft vor ſich ſah. Am 
meiſten hatten die beiden zuruͤckgebliebenen Marſchaͤlle 
(der Herzog von Tarent und der Fuͤrſt Poniatowsky) 
die Beſinnung verloren; beide verabſcheuten den Gedan⸗ 
ken an Gefangenſchaft, und, um dieſer zu entgehen, 
wollten ſie ſogar das Leben wagen. Auf raſchen Pfer⸗ 
den ſprengten ſie in die Elßer. Der Herzog von Ta⸗ 
rent ſchwamm gluͤcklich durch und entkam; nicht ſo der 
Fuͤrſt Poniatowsky, welcher mit ſeinem Pferde im 
Schlamme ſtecken blieb und ertrank. Eben dies Schick⸗ 
ſal hatten viele andere minder bedeutende Perſonen, 
die ſich und ihre Schaͤtze auf demſelben Wege zu retten 
gedachten. In Leipzig ſelbſt blieben als Oberanfuͤhrer 
die Grafen Lauriſton und Regnier zuruͤck: aber an eine 
ſtandhafte Vertheidigung der Stadt war nicht zu den⸗ 
ken, weil es an nichts weniger als an Allem fehlte, was 
dieſelbe hätte bewirken koͤnnen, vorzüglich an Lebens⸗ 
mitteln, die in einem kaum erlebten Grade aufgezehrt 
waren. 

Die Verbuͤndeten griffen Leipzig auf allen Seiten 
zugleich an. Ohne Muͤhe wurden die Framoſen aus den 
e 5 und das Amuden der Vorſtaͤdte 
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unterblieb, weil es auch dazu an den wirkſamſten Mit⸗ 
teln fehlte. Palliſaden, ſpaniſche Reiter, und was ſonſt 
noch die Einnahme der Stadt verzögern ſollte, wurde. 
geſtuͤrzt oder unbrauchbar gemacht, und Kanonenſchlaͤge 
oͤffneten die Thore der Stadt. Jetzt uͤberwanden Preu⸗ 
ßen und Schweden den ſchwachen Widerſtand, den die 
Franzoſen in den Straßen leiſteten. Die Leibwache des 
Koͤnigs von Sachſen that keinen Schuß, und ſtreckte 
ſogleich das Gewehr. um die koͤnigliche Familie zu be⸗ 
ruhigen, eilte der Kronprinz von Schweden ſo ſchnell 
als moͤglich in die Wohnung derſelben. Sie trat aus 
einem unterirdiſchen Gewoͤlbe hervor, in welches ſie ſich 
waͤhrend des Sturms gefluͤchtet hatte, und empfing den 
Kronprinzen mit den Gefuͤhlen, die von ihrer Lage un⸗ 
zertrennlich waren. Noch war Cal Johann mit ihr 
beſchaͤftigt, als ein lauter Jubel die Ankunft des ruſſt⸗ 
ſchen Kaiſers und des Königs von Preußen verfündigte- 
Jetzt verließ der Kronprinz die koͤnigliche Familie, um 
die beiden Monarchen zu begruͤßen. Ganz Leipzig war 
Zeuge ihrer Umarmungen. Friedrich Auguſt wuͤnſchte 
den ruſſiſchen Kaiſer zu ſprechen; dieſer aber verſagte 
ſich einem Auftritt, der ihm unangenehm ſeyn mußte. 
Die beiden Monarchen verweilten nicht lange in Leip⸗ 
tig, und das Schickſal des Koͤnigs von Sachſen wurde 
in den naͤchſten Tagen entſchieden: er verließ ſein Koͤ⸗ 
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nigreich und begab ſich mit feinen Miniſtern und einem 
großen Theile feines Hofſtaats nach Berlin, wo er, auf 
eine ſeiner Wuͤrde angemeſſene Weiſe, das koͤnigliche 
Schloß bezog. So endigte ſich das Buͤndniß, in welches 
er mit dem franzoͤſiſchen Kaiſer getreten war. Waͤhrend 
ſeines Aufenthalts zu Berlin wurde fein Königreich von 
den Ruſſen verwaltet, und alle noch vorhandenen ſaͤch⸗ 
ſiſchen Truppen, vermehrt durch eine zahlreiche Land⸗ 
wehr, halfen den Krieg gegen den franzaͤſiſchen Kaiſer 
fortſetzen. 

Durch die Einnahme von Leipzig wurde die dreitäͤ⸗ 
gige Schlacht beendigt, die, indem fie über Napoleons 
Einfluß auf Europa entſchied, nicht mit Unrecht die 
große Voͤlkerſchlacht genannt wurde; das franzö⸗ 
ſiſche Joch war jetzt zerbrochen. Was von framdfifchen 
Truppen noch in Leipzig war Cungefaͤhr 8000 Mann), 
wurde kriegsgefangen; die Zahl der uͤbrigen Gefange⸗ 
nen belief fich auf 15000 Mann. Einhundert und funfzig 
Kanonen, goo Munitions⸗Wagen fielen den Siegern in 
die Hande. Eben fo außerordentlich war der Verluſt an 
Generalen. Latvur Maubourg, der in der Schlacht vom 
röten einen Schenkel verloren hatte, ſtarb bald nach 
der Amputation, weil man ihn nicht in Leipzig zuruͤcklaf⸗ 
ſen wollte. In der Schlacht vom sten fielen die Dis 
viſionsgenerale Vial und Rochambeau. Mit dem Fuͤr⸗ 
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ſten Poniatowsky fand General Dumouſtier feinen: Tod 
in der Elſter. In Gefangenſchaft geriethen, außer Reg⸗ 
nier und Lauriſton, der Prinz Emil von Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtadt, ein Prinz von Witgenſtein, Graf Friedrich von 
Hochberg, die Brigade» Generale Bertrand, Mandeville, 
Peri, Roezniezky, Kraſinsky, Malachowsky, uminsky, 
Branikowsky, Kaminiezky und Rautenſtrauch. Wie groß 
ubrigens der Abbruch war, den die franzoͤſiſche Armee ant 
söten und ıBten gelitten hatte, dies zeigte ſich in der 
Zahl der Verwundeten, die man in Leipzig und deſſen 
Umgegend antraf: eine Zahl, die, ohne alle Uebertrei⸗ 
bung, auf 30,000 Mann angegeben wird. Ueber alle 
Beſchreibung geht das Elend, das, bei dem großen Manz 
gel aller Verpflegungsmittel, in den erſten Wochen nach 
der Eroberung von Leipzig die feanzöfifchen Lazarethe 
und alle die Ungluͤcklichen traf, die, derſuͤmmelt oder 
krank, zurückgeblieben waren; und will man es mit Eis 
nem Zuge ſchildern, ſo muß man, auf die Aus ſage meh⸗ 
rerer Augenzeugen, betheuern: „daß hungernde Fran⸗ 
zoſen die Knochen ihrer gefallenen Kameraden benag⸗ 
ten.“ Aus dieſem Elende entwickelten ſich fuͤr den 
naͤchſten Winter Nervenſieber, deren Ant eckung kaum 
eine Grenze zu ſetzen war, und deren Raub ſehr viele 
von den Gros muͤthigen murden, die fi 9 der 3 
sung dieſer Kranken unterzogen. 
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Vergebens bot der framzſiſche Kaiſer in feinen Ar- 
mee-Berichten ſeine ganze Sophiſtik auf, die Wichtig⸗ 
keit der Schlacht bei Leipzig zu vermindern; ihn wider⸗ 
legten die unleugbarſten Thatſachen. Er ſelbſt ſah ſich 
genoͤthigt, mit einem Heere von etwa 100,000 Mann 
nach dem Rhein aufzubrechen, um den erſten Schutz 
hinter dieſem Strome zu finden. Der König von Weſt⸗ 
phalen war nicht ſobald von dem Ausgange der Schlacht 
unterrichtet, als er den Entſchluß faßte, ſich nach Frank⸗ 
reich zu begeben, von ſeinen Unterthanen weder im 
Guten, noch im Boͤſen daran verhindert. Von dem 
Schlachtfelde aus begab ſich der Churprinz von Heſſen 
nach Caſſel, und bald darauf erſchien auch von Prag 
her ſein Vater, um die Regierung ſeines Erbſtaats von 
neuem anzutreten. Von Strelitz aus reiſete der Herz 
zog von Cumberland, der ſich, den ganzen Sommer hin⸗ 
durch, in Deutſchland aufgehalten hatte, nach Haund⸗ 
ver, um diefes Land fuͤr den Koͤnig von England in 
Beſitz zu nehmen. Der Herzog von Braunſchweig ver⸗ 
ließ London, um ſich mit ſeinen angeſtammten Unter⸗ 
thauen wieder zu vereinigen. Mit einem Worte: „der 
Scherz mit dem Königreich Weſtphalen war vorbei“ — 
Cum hier einen Ausdruck zu wiederholen, der dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Kaiſer in den Mund gelegt wird.) Die klei⸗ 
nen ſaͤchſiſchen Fuͤrſten waren bereit, ſich an die Ver⸗ 


bündeten anzuſchließen, ſobald die Gefahr vorüber war; 
und waͤhrend der Prinz von Oranien in England Ans 
falten zu einer Landung an der hollaͤndiſchen Kuͤſte 
traf, wartete der Herzog von Oldenburg mit Ungeduld 
auf den Augenblick, wo es ihm vergoͤnnt ſeyn wuͤrde, 
in fein Heriogthum zuruͤckzukehren. Voll ſchwarzer Ah⸗ 
nungen, hatte der Großherzog von Frankfurth die Kar 
taſtrophe mit einmal abgewartet, um ſeinen bisherigen 
Verhaͤltniſſen zu entſagen. Ueberzeugt, daß die Verbuͤn⸗ 
deten ihm ſeinen Antheil an der Bildung des Rhein⸗ 
bundes nie verzeihen wuͤrden, reſignirte er in den er⸗ 
ſten Tagen des Det. zum Vortheil des Vire- Könige 
von Italien, ſeines Nachfolgers in der großherzoglichen 
Wuͤrde, machte dem Koͤnige von Baiern eine kurze An⸗ 
zeige davon, und begab ſich nach Conſtanz, „um, als 
Biſchof, feinen Didcefan -Geſchaͤſten obzuliegen.“ 
So endigte Carl Theodor ſeine Rolle, nachdem er, in 
den letzten Jahren, zwiſchen weltlicher und geiß licher 
Macht hin und her geſchwankt hatte; ein Fuͤrſt nicht 
ohne Talente, doch im Gebrauch derſelben mehr dem 
vorübergehenden Rufe als dem ewigen Ruhme huldi⸗ 
gend, weſentlich ſchwach aus Eitelkeit, und der erſte 
Dahlberg, welcher, nach hundertjaͤhrigen Auszeichnun⸗ 
gen feiner Familie durch die deutſchen Kaiſer, fein In⸗ 
tereſſe von dem des Reiches ſonderte, und ſeinen Cha⸗ 
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rakter zuletzt noch dadurch verunglimpfte, daß er, um 
nicht arm aus Deutfchland zu gehen, die Domaͤnen ſei⸗ 
nes Großherzogthums verſchleuderte. 

Während man noch bei Leipzig kaͤmpfte, brach Ges 
neral Wrede von den Oſtgraͤnzen des Königreichs Baiern 
nach Hanau und Frankfurth auf, ſey es um den fran⸗ 
zͤſiſchen Kaiſer zum Rückzug zu nöthigen, ſey es um 
ihm den Weg zur Flucht zu verſperren. Seine aus 
Oeſterreichern und Baiern zuſammengeſetzte Armee ber 
ſtand aus 30 bis 40,0% Mann. In verhaͤltnißmaͤßig 
kurzer Zeit durchlief er den Raum von Landshut bis 
Würzburg, wo er den 24 Oet. anlangte. Bei Würzburg 
ſtieß er auf das erfie Hemmniß. Nicht daß der Diviſions⸗ 
general Turreau, welcher in dieſer Stadt den Oberbe⸗ 
fehl führte, ſich geweigert hätte, ihm dieſelbe zu uͤberge⸗ 
ben; zu einer ſolchen Nachgiebigkeit zwang ihn beſonders 
der Umſtand, daß die Garniſon von Wuͤrzburg, etwa 
5000 Mann ſtark, aus Franzoſen, Florentinern und Han⸗ 
ſeaten beſtand, von welchen die beiden letzteren die Arts 
kunft der Verbuͤndeten als den Augenblick erſpaͤheten, 
wo ſie ſich wuͤrden in Freiheit ſetzen koͤnnen. Allein 
General Wrede, der hiervon unterrichtet war, verlangte 
mit der Stadt auch die Citadelle Marienberg, und dieſe 
konnte Turreau nicht bewilligen, ohne ſich dem Vor⸗ 
wurf der Feigheit auszuſetzen. Hieruͤber kam es zu ei⸗ 
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ner Beſchießung von Wuͤrzburg, welche, mit einigen 
Pauſen, den ganzen söften anhielt. Wrede gab nach, 
ſobald er ſich uͤberzeugt hatte, daß es, in ſeiner La⸗ 
ge, nicht blos darauf ankam, Kraft zu erſparen, ſon⸗ 
dern auch Zeit zu gewinnen. Es wurde alſo am 26ſten 
ein Vertrag geſchloſſen, nach welchem Turreau ſich an⸗ 
heiſchig machte, die unter ſeinem Befehle ſtehenden 
wuͤrzburgiſchen Truppen zu entlaſſen, die Stadt zu raͤu⸗ 
men und ſich auf die Citadelle zu beſchraͤnken. Als dies 
geſchehen war, ruͤckten 30,000 Oeſterreicher und Baiern 
noch am 26ſten unter dem lauteſten Jubel des Volks 
in Würzburg ein, und gleich nach dieſem Exeigniß 
machte der von dem Großherzog angeordnete geheime 
Staatsrath (der Großherzog ſelbſt war abweſend) be⸗ 
kannt: „daß die Verhaͤltniſſe 853 Großherzogthums mit 
dem Rheinbunde aufgelöft waͤren.“ Wrede brach ohne 
Zeitverluſt von Würzburg nach Aſchaffenburg auf. Hier 
ſtießen zwei Infanterie ⸗Regimenter, ein Cavallerie⸗Re⸗ 
giment und einige Artillerie zu ihm, auf welche er nicht 
gerechnet haben mochte. Dieſe Truppen gehörten dem 
Koͤnige von Wuͤrtemberg, der, als er ſich nicht langer 
verhehlen konnte, daß Napoleons Rolle in Deutſchland 
ausgeſpielt ſey, auf die eigene Rettung bedacht, der 
Politik des Königs von Baiern Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ren ließ und die ſeinige ploͤtzlich veraͤnderte. Mit ver⸗ 
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ſtaͤrkten Kräften feste alſo Wrede ſeinen Marſch nach 
Hanau und Frankfurt fort. 

Unterdeß war die bei Leiptig geſchlagene Armee des 
Kaiſers Napoleon der Gegenſtand einer eben fo raſtlo⸗ 
ſen als allſeitigen Verfolgung geworden. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß, wenn die Verbuͤndeten im Staude 
geweſen waͤren, Lindenau am ı8ten zu nehmen und den 
Rückzug der framöfifchen Armee nach Weiſſenfels abzu⸗ 
ſchneiden, Napoleon in Deutſchlands Mitte feinen Un⸗ 
tergang gefunden haben wuͤrde. Wenn die Feſthaltung 
jenes Punktes auf der einen Seite bewirkte, daß Leip⸗ 
zig nicht in einen Aſchenhaufen verwandelt wurde: fo 
war auf der andern die Folge davon, daß es einen 
Rückzug für die Franzoſen gab, und daß der Reſt des 
Kampfes in Frankreich ſelbſt auegekaͤmpft werden muß⸗ 
te: — welches vielleicht unumgänglich noͤthig war, wenn 
ein durch zwamigjaͤhrige Siege aufgeblaͤhetes Volk, das, 
in den letzten Zeiten, den Krieg ſogar in eine eintraͤg⸗ 
liche Speculation verwandelt hatte, und alles, was ſonſt 
ein friedlicher Verkehr gewährt, mit dem Saͤbel in der 
Fauſt zu ſuchen gewohnt geworden war, zum Gefuͤhl der 
National » Gleichheit zurückkehren und feinem Erobe⸗ 
rungsſchwindel entſagen ſollte. Sey dem aber wie ihm 
wolle: Leipzig war noch nicht erſtuͤrmt, als bereits ein⸗ 


zelne Armee⸗Corps der Verbuͤndeten aufbrachen, den 
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Ruͤckzug des franzoͤſtſchen Kaiſers zu hemmen und zu 
beunruhigen. Vor allen wollte die ſchleſiſche Armee ſich 
dies Verdienſt erwerben. General Bluͤcher, ſeit der Er⸗ 
oberung von Leipzig zum Feldmarſchall ernannt, ließ 
das Porkſche Corps, welches am rsten geruhet hatte, 
in Verbindung mit dem ruſüſchen General Ilowaiski 
über Halle nach Merſeburg und Weißenfels aufbrechen; 
und waͤhrend der Hetmann Füͤrſt Platow in eben die⸗ 
fer Richtung folgte, gingen die Corps des Grafen Gin: 
lay und des Fuͤrſten Moriz von Lichtenſtein dem Feinde 
in die Flanke. Die Nacht vom 19 bis zum 2often hat⸗ 
ten die Franzoſen bei Mark⸗Ranſtaͤdt zugebracht, indeß 
ihre Nachhut unter der Anführung des Herzogs von 
Reggio zu Lindenau geblieben war. Da der framzoͤſiſche 
Kaiſer ſich auf eine heftige Verfolgung gefaßt halten 
mußte und nicht berechnen konnte, mit wie viel An⸗ 
griffskraft er auf die öſterreichiſch-baierſche Armee ſtoßen 
wuͤrde: ſo war ihm jeder Augenblick theuer. Er ging 
den goſten bei Weiſſenfels uͤber die Saale; aber ſchon 
bei Lügen machte Gen. Waſiltſchikof, der den Vortrab 
von Sacken und Langeron führte, 2000 Gefangene. Az 
haltender Regen und aufgeloͤſte Wege hemmten wie die 
Flucht ſo die Verfolgung; und da unter dieſen umſtaͤn⸗ 
den die Fortſchaſſung der Kanonen ſchier unmoͤglich 
war: fo geſchah es, daß die Verbündeten ſchon in den 
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erſten Tagen der Verfolgung 120 Stuck Geſchuͤtz und 
eine noch groͤßere Zahl von Munitionswagen erbeuteten. 
Am goſten erreichte Bluͤcher Merſeburg, Giulay Naum⸗ 
burg. Von den Hauptſtraßen weggedraͤngt, behielten 
die Framoſen nur ſchlechte Nebenwege zum Ruͤcktug: 
Wege, auf welchen ihnen alles widerfuhr, was ſie, in 
den Zeiten ihres Glucks, als eine Folge der unbehuͤlf⸗ 
lichkeit und unfaͤhigkeit der feindlichen Generale vers 
ſchrieen hatten. Sie ſtellten zur Deckung ihres Ruͤckzu⸗ 
ges von Weiſſenfels nach Freiburg auf den Anhoͤhen von 
Neuköſen eine Nachhut auf, und griffen die Bruͤcke von 
Koͤſen (zwiſchen Naumburg und Auerſtaͤdt) zu wieder⸗ 
holten Malen an. Einen Augenblick gelang es ihnen, 
ſich derſelben zu bemaͤchtigen; als aber Giulay den Ge⸗ 
neral, Grafen Salins dem Detaſchement des Regiments 
Erzherzog Ludwig, das dieſelbe vertheidigt hatte, zur Un⸗ 
terſtüͤtzung fihiefte, wurde die Brucke wieder erobert und 
General Bertrand in feine Aufſtellung zuruͤckgeworfen. 
Unterdeß hatte General Pork Freiburg beſetzt, und, in⸗ 
dem er von hier aus auf verſchiedenen Punkten zugleich 
angriff, ein feindliches Corps in die Unſtrutt geworfen, 
18 Kanonen erbeutet und 1200 Mann gefangen genom⸗ 
men. An eben dieſem Tage Car Det.) befreite der preus 
ßiſche Oberſt Graf Henkel auf dem Wege nach Nebra 
100 Offiziere und 4000 Gemeine, die in verſchiedenen 
- & 2 
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Gefechten ſeit dem Anfange des Monats genommen 
waren. Sobald die Bruͤcken uͤber die Unſtrutt wieder 
hergeſtellt waren, ging die ſchleſiſche Armee in drei Co⸗ 
Tonnen über dieſen Fluß. Am gaaſten kam es bei But⸗ 
telſtaͤdt zwiſchen dem Grafen Pahlen, der zum Corps des 
Generals Bubna gehoͤrte, und einem Theile der kaiſer⸗ 
lichen Garde zu einem Gefecht, und 600 Gefangene wa⸗ 
ren das Reſultat deſſelben. Zu eben dieſer Zeit ver⸗ 
trieb der Hetmaun Platow aus Weimar ein franzoͤſi⸗ 
ſches Corps, das Napoleon nach dieſer Stadt geſendet 
hatte, und zu Gotha nahm der Oberſt Chropowitzky, 
außer dem framdfiichen Geſandten an dieſem Hofe (Ba⸗ 
ron von St. Aignan) 73 Offiziere und goo Mann ge⸗ 
fangen. Die franzoͤſiſche Armee kam am folgenden Ta⸗ 
ge bei Erfurt an; allein, verfolgt wie ſte war, ver⸗ 
weilte ſie daſelbſt ſo wenig, daß ſie noch denſelben Tag 
durch die Stadt auf das linke Ufer der Gera ging; 
denn Bubna befand ſich auf dem Wege von Weimar 
nach Erfurt, Bluͤcher war in der Gegend von Soͤm⸗ 
merda angelangt, und die große Armee der Verbuͤnde⸗ 
ten fand bei Mönckholzhauſen. Am 25ſten verließ der 
franzoͤſiſche Kaiſer die Stellung von Erfurt, und lang⸗ 
te am folgenden Tage bei Gotha an. Die Hauptarmee 
der Verbuͤndeten ließ das Kleiſtſche Corps zur Beren⸗ 
nung von Erfurt zuruͤck, und ſetzte ihren Marſch un⸗ 
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aufhaltſam fort. Bei Gotha ſah ſich der franzoͤſiſche 
Kaiſer von dem öͤſterreichiſchen Oberſten Menzdorf an⸗ 
gegriffen, der, indem er eine große Unordnung in die 
Marſchkolonne brachte, zwei Kanonen, zwei Haubitzen, 
17 Offiziere und einige hundert Gemeine nahm; ein 
Verlaſt, welcher durch 2ooo Gefangene vermehrt wur⸗ 
de, die Gen Raczewitſch in der Naͤhe von Gotha nahm. 
Inzwiſchen vertrieb das Vorkſche Corps die Framzoſen 
aus Eichrodt, und das vierte framzdſiſche Armee⸗Corps, 
hierdurch von Eiſenach abgeſchnitten, warf ſich in den 
Thüringer Wald, um auf Umwegen nach Vach zu ent⸗ 
kommen. Eiſenach ſelbſt wurde von York erſtuͤrmt, der 
hier aufs Neue 2000 Gefangene machte. Neu und faſt 
genialiſch war der Gedanke der Verbuͤndeten, den Ge: 
neral Ciernitſchef mit feiner Reiterei die Vorhut des 
franzöſiſchen Kaiſers machen iu laſſen — nicht um ihm 
die Wege zu bereiten, ſondern um Magazine zu zerſtoͤ⸗ 
ren, Straßen unwegſam zu machen und ſich im letzten 
Augenblick an die öͤſterreichiſch baierſche Armee anzu⸗ 
schließen. Auf die am ariien eingegangene Nachricht, 
daß ein Theil der jungen Garde des franzoͤſiſchen Katz 
fers in Fulda übernachtet habe, zog Czernitſchef den 
General Ilowaisky an ſich, und detaſchirte den Ober⸗ 
ſten Benkendorf nach Fulda, wo er 500 Gefangene 
machte und das daſelbſt vorhandene Magazin zerſtorte. 
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Als ſich nun auswies, daß die junge Garde die Vorhut 
der franzoͤſiſchen Armee bildete, ſtellte ſich Czernitſcheff 
zwiſchen fie und die nachrückende Armee, welche der 
Kaiſer ſelbſt führte, griff die Colonnenſpitze der letzteren 
an, warf drei Schwadronen von der Gendarmerie der 
Garde, und ging, nachdem die letzte Unordnung in die 
Armee gebracht war, zu dem General Wrede uͤber, um 
dieſen von der Ankunft des franzoͤſtſchen Kaiſers zu un⸗ 
terrichten. 

Wrede war ſeit dem 28 Det. bei Hanau angelangt, 
und hatte fogleich einen General nebſt mehreren Offis 
zieren und 1200 Gemeinen gefangen genommen, die 
über Vach gekommen waren. Vom 27ſten bis agſten 
hatte Hanau das ſchreckliche Schickſal, bald in den Hinz 
den der Franzoſen, bald in denen der Verbündeten zu 
ſeyn, weil jeder Theil noch zu ſchwach war, ſich zu be⸗ 
haupten, ſobald der Gegner Verſtaͤrkung erhielt: Sobald 
die oͤſterreichiſch-baierſche Armee verſammelt war, ſen⸗ 
dete Wrede den General-Lieutenant Rechberg nach Frank⸗ 
furt, mit dem Befehl, was ſich dort von feindlichen 
Truppen befinden moͤchte, zu vertreiben, ſelbſt Poſto zu 
faſſen, und, Falls er mit überlegener Macht angegriffen 
würde, ſich über die Mainbrücke nach Sachſenhauſen 
zurückzuziehen. Der franzoͤſiſche Kaiſer hatte um dieſe 
Zeit fein Hauptquartier zu Schlüchtern, und feine Ar⸗ 
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mee war im Rücken durch die Angriffe beunruhigt, 
welche der General Orlow⸗Denniſow und der Hetmann 
Platow auf dieſelbe machten. Von Schlüchtern führte 
der Marſch nach Gelnhaufen, und von hier nach Ha⸗ 
nau, wo Wrede, vereinigt mit den fliegenden Corps ei⸗ 
niger ruffifchen Generale, ſtand. Sobald nun am Mor⸗ 
gen des 30 Oetobers die vorgeſchobene baierfche Dioi⸗ 
ſion Lamotte, nach einem lebhaften Gefechte bei dem 
Dorfe Rüdingen, zum Rückzug genöthigt war, und man 
jeden Augenblick die Ankunft des franzoͤſiſchen Kaiſers 
erwarten konnte, ſtellten ſich die Verbuͤndeten ſo, daß 
die Kinzig ihren rechten Fluͤgel durchſchnitt, und der 
linke, queer über der Straße von Gelnhauſen, ſich gegen 
den Wald von Bruͤckhobel auedehnte. Vor ſich hatte 
die Armee den Wald, hinter ſich Hanau und eine Ab⸗ 
theilung dͤſterreichiſcher Grenadiere. Ihre Staͤrke bez 
lief ſich auf 40, o00 Mann, während die auf Hanau vor⸗ 
rückende Armee wenigſtens 48,000 Mann Infanterie und 
12,000 Mann Cavallerie ausmachte. Schon um 10 Uhr 
Vormittags war die Kanonade im Mittelpunkt lebhaft. 
Vergeblich verſuchten die Franzoſen aus dem Lamboy⸗ 
Walde hervorzudringenz fie wurden zurückgeſchlagen, und 
dieſer Kampf dauerte einige Stunden unter gegenſeiti⸗ 
gen Anfirengungen fort. Indem Verſtaͤrkungen in die 
Linien rückten, hatte es mehr als einmal das Anſehen, 


als ob Napoleon den Gurt durchbrechen werde, den 
man vor ihm hingezogen hatte; allein die Baiern und 
Oeſterreicher widerſtanden mit gleicher Tapferkeit, und 
es bedurfte eines außerordentlichen Mandvers, um hier 
obzuſiegen. Gegen 3 Uhr Nachmittags brach die fran⸗ 
idſiſche Reiterei in dichten Maſſen auf der Gelnhauſer 
Straße vor, und bildete ſich, unter dem Feuer der baier— 
ſchen Haupt: Batterie, ſchnell in drei Treffen. Von 
diefen ſtuͤrzte ſich das erſte ohne Zeitverluſt auf die 
baierſche Reiterei, machte aber plotzlich eine Bewegung 
ſeitwaͤrts gegen die Infanterie der Verbündeten. Die 
baierſche Reiterei eilte zwar auf der Stelle nach; allein, 
indem, in eben dieſem Augenblick, die ſtehen gebliebe⸗ 
nen Treffen eine, in großer Geſchwindigkeit hinter ihnen 
aufgefahrne Batterie enthuͤllten, deren Feuer ſich gegen 
den linken Fluͤgel ergoß, gerieth dieſer in eine ſolche 
Unordnung, daß alle Bemuͤhungen der Reiterei des 
Mittelpunkts, die Ordnung wiederherzuſtellen, vergeblich 
waren. Verfolgt von den Franzoſen, zog ſich der linke 
Fluͤgel uͤber die Bruͤcke der Kinzig in die Stadt, indeß 
das Mitteltreffen ſich außerhalb Hanau uber die ſoge⸗ 
naunte Lamboy⸗Bruͤcke zuruͤckzog, und Viele im Gedraͤnge 
ins Waſſer fielen und ertranken. Waͤhrend der Nacht 
wurde Hanau beſcheſſen. Die Verbündeten verließen 
es gegen Morgen, um ſich am linken Ufer der Kinsig, 
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dieſes Waſſer vor ſich und Hanau zur Linken, wieder 
aufjufielen. Den Zrſten wurde ihr rechter Fluͤgel ange⸗ 
griffen, wiewol ohne Nachdruck, weil der franzoͤſiſche 
Kaiſer kein Intereſſe hatte, den Kampf zu verlängern: 
Während dieſes Kampfes ſetzte die framzoͤſiſche Armee 
ihren Marſch nach Frankfurt fort, wo fie die Verbuͤn⸗ 
deten noͤthigte, über die Sachſenhaͤuſer Bruͤcke zuruͤckzu⸗ 
gehen. Der Kaiſer ſelbſt kam am Nachmittag zu Frank⸗ 
furt an, verweilte aber daſelbſt kaum einen Augenblick. 
Swei framöfifche Regimenter, welche Hanau beſetzt hiel⸗ 
ten, trieb der baierſche Oberfeldherr uͤber die Kinzig, 
indem er die Stadt mit Sturm nahm; das Werk we⸗ 
niger Minuten. Noch einmal ſetzten ſich die Franzoſen 
an der Bruͤcke, und es entſpann ſich ein lebhaftes Ge⸗ 
ſecht, woruͤber eine von den Vorſtaͤdten in Brand ge⸗ 
rieth und Wrede ſelbſt verwundet wurde; indeß die 
oͤſterreichiſchen Huſaren ſuchten und fanden eine Furth, 
und, ſobald ſie den Franzoſen in die Flanke zu kommen 
droheten, ergriffen dieſe die Flucht. So endigte ſich 
dieſer Kampf. 5 

Der Nachtrab der Framzoſen, welcher, 14000 Mann 
ſtark, unter der Anfuͤhrung des Herzogs von Treviſo, 
den arſten durch Gelnhauſen gezogen war, langte den 
1 Nov, mit einem Verluſt von zo Hffigieren- und 1500 
Gemeinen, welche den verfolgenden Ruſſen in die 
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Haͤnde ſielen, am Rhein an; ſein Schickſal wuͤrde noch 
ſchlimmer ausgefallen ſeyn, wenn Wrede's Verwundung 
ihm nicht zum Vortheil gereicht haͤtte. Als alle fran⸗ 
zoͤſſche Truppen in den erſten Tagen des Novembers 
über den Rhein geio zen waren, blieb unter dem Gene⸗ 
ral Bertrand zu Hochheim eine Nachhut zuruck, die mit 
ſichtbarer Anſtrengung an der Befeſtigung dieſes auf ei⸗ 
ner Berg⸗Ebene gelegenen, und mit einer Mauer umge⸗ 
benen Ortes arbeitete. Sobald indeß die boͤhmiſche Ar⸗ 
mee uͤber Frankfurt vorgeruͤckt war, machte Feldmar⸗ 
ſchall Schwarzenberg es zu ſeiner erſten Angelegenheit, 
die Franzoſen auch von dieſem Punkte zu vertreiben. 
Dies geſchah bis zum 8 Nov., wo General Bertrand, 
von drei oͤſterreichiſchen Colonnen angegriffen, ſich nach 
Caſſel zuruͤckzog. Und fo war denn das ganze rechte 
Rheinufer von Franzoſen gereinigt, Deutſchland ſich 
ſelbſt wiedergegeben, und jener Ruhm erſtritten, an wel⸗ 
chem ſo Viele im Laufe des Feldzuges verzweifelt hat⸗ 
ten Was von deutſchen Truppen noch nach der Schlacht 
bei Leipzig die franzoͤſiſche Armee begleitet hatte, war 
nach und nach davon abgefallen: zuerſt die Sach ſen, von 
dem franzoͤſiſchen Kaiſer felbt entlaſſen; dann die Baiern 
und Wuͤrtemberger, von ihren Koͤnigen abgerufen; zus 
letzt die Badener, die bei Hanau zu den Verbuͤndeten 
übergingen- Zu Frankfurt wurde den sten in Gegen⸗ 
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wart des Kaiſers von Rußland und des Kaiſers von 
Oeſterreich ein Tedeum geſungen. Der Koͤnig von 
Preußen, welcher, nach der Schlacht bei Leipzig, nach 
Berlin und Breslau gereiſet war, um ſich mit ſeinen 
Unterthanen des glückliches Erfolges gemeinſamer Anz 
ſtreugungen zu freuen, kehrte um die Mitte des Novem⸗ 
bers zu feinen Verbuͤndeten zurück, Frankfurt, von 
neuem zu einer freien Reichsſtadt erhoben, wurde der 
Sammelplatz aller deutſchen Fuͤrſten, welche hier uͤber 
die Fortſetzung des Krieges berathſchlagten. Foͤrmlich 
wurde der Rheinbund aufgeloͤſt, ohne daß man jetzt 
ſchon beſtimmte, welche Verfaſſung an ſeine Stelle tre⸗ 
ten ſollte. Ganz Deutſchland ward unter die Waffen ge⸗ 
bracht, und in allen den Ländern, die ihrer Fuͤrſten bes 
raubt waren, leiteten Adminiſtratoren, von den beiden 
Kaiſern angeſtellt, die Öffentlichen alf zum Vor⸗ 
theil des Krieges. 

uebrigens hatten ſich die Armeen der Verbündeten 
ſeit der Schlacht bei Leipzig auf das mannichfaltigſte ge⸗ 
trennt. Graf Klenau war mit ſeinem Corps nach Dres⸗ 
den zurückgegangen, um, in Bereinigung mit Tolſtoi, 
den Marſchall Gouvion de St. Enr zu einer Capitula⸗ 
tion zu bewegen. General Bennigſen hatte ſich nach 
Magdeburg gewendet, wo er eine laͤngere Zeit ſtehen 
blieb. Die Nordarmee, unter dem Befehl des Kron⸗ 
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prinzen von Schweden, war zuerſt nach Hannover und 
Braunſchweig aufgebrochen, um dieſe Laͤnder in Beſitz 
zu nehmen; dann aber hatte ſich der Kronprinz rechts 
gewendet, um den Krieg an der Niederelbe zu fuͤhren, 
und General: Lieutenant Buͤlow war nach Holland vor: 
gegangen, um hier eine Gegen-Revolution, zum Vor⸗ 
theil des Hauſes Oranien, zu bewirken. Von Berlin 
brach der General⸗Lieutenant, Graf Tauenzien, mit ſei⸗ 
nem Corps gegen die Feſtungen Wittenberg und Tor⸗ 
gau auf, welche von jetzt an Gegenſtaͤnde einer ernſtlichen 
Belagerung wurden. Daſſelbe war der Fall mit den 
Feſtungen, welche der franzöfifche Kaiſer noch an den 
Ufern der Oder und der Weichſel inne hatte. Waͤhrend 
es alſo keinen Rheinbund mehr gab, der franzoͤſiſche 
Kaiſer durch die Gewalt der Waffen uͤber den Rhein 
zuruͤckgeworfen war, und die Herrſchaft, die er ſeit dem 
Anfange des neuen Jahrhunderts in Europa ausgeübt 
hatte, als zerbrochen betrachtet werden konnte, mußten 
neue Anſtrengungen gemacht werden, die Heberrefte er⸗ 
tragener Sklaverei auszutilgen. 

Am fruͤheſten fiel Dresden, indem Hunger und 
anſteckende Krankheiten die Garniſon erfchöuften, und 
Gouvion de St. Cyr nur allzu aut begriff, wie unnütz 
und wie verderblich zugleich die Vertheidigung dieſer 
Stadt nach dem Verluſt der Schlacht bei Leipzig war. 
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Nach einem vergeblichen Verſuch, den er bald nach dem 
19 Det. gemacht hatte, ſich mit den Garniſonen von 
Torgau, Wittenberg und Magdeburg zu vereinigen, war 
alles, was er zu erhalten wuͤnſchte — eine ertraͤgliche Capi⸗ 
tulation. Eine ſolche wurde (11 Nov.) zu Herzogswalde 
zwiſchen dem oͤſterreichiſchen Oberſten Roth kirchen und dem 
ruſſiſchen Oberſten Muraview einer-, und dem franzoͤſt⸗ 
ſchen Oberſten Mariou andererſeits abgeſchloſſen; nach 
ihr follte die Garniſon von Dresden zwar kriegesgefan⸗ 
gen ſeyn, aber als ſolche nach den franzoͤſiſchen Graͤn⸗ 
zen gefuͤhrt und daſelbſt ausgewechſelt werden, ein Ba⸗ 
taillon von 600 Mann die Waffen behalten, und der 
franzoͤſiſche Marſchall feinem Range gemäß nach Frank⸗ 
reich zuruͤckgehen. Gleich nach dem Abſchluß dieſer Car 
pitulation, welche auch die Feſtung Sonnenſtein in ſich 
ſchloß, erfolgte der Ausmarſch der Franzoſen; und Oeſter⸗ 
reicher und Ruſſen nahmen fogleih einige Thore und 
Werke in Beſitz. Die Aus marſchirenden ſtreckten das 
Gewehr, und die Geſammheit der Garniſon, welche (die 
in den Spitaͤlern befindlichen Kranken gar nicht in An⸗ 
ſchlag gebracht) aus dem Marſchall, 12 Diviſionsgenera⸗ 
len, 20 Brigade⸗Generalen, 1759 Offizieren und 27,714 
Gemeinen beſtand, hatte ſich, mit Zuruͤcklaſſung von 245 
Stick Geſchuͤtz, bereits nach Frankreichs Ordnen in Ber 
wegung geſetzt, als die Capitulation von dem Fuͤrſten 
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Schwarzenberg verworfen wurde und General Graf 
Klenau den Befehl erhielt, die Garniſon in den Beſitz 
von Dresden, und in jenen ihrer Vertheidigungsmittel 
zuruͤckzuſetzen. Der Schlag war hart, und nur mit 
Mühe ertrug ihn Gouvion de St. Cyr. Doch faßte er 
ſich, und anſtatt nach Dresden zuruͤckzugehen, wo feiner 
eine Hungersnoth erwartete, zog er es vor, ſich mit 
den Seinigen nach Boͤhmen und Mähren in die Ganz 
ſchaft zu begeben. Fuͤrſt Repnin, der bisher in Leipzig 
geblieben war, begab ſich jetzt, als General: Gonvernör 
des Königreichs Sachſen, nach Dresden. 

Bald darauf kapitulirte Stettin, deſſen Beſatzung 
bisher jedem ungemach getrotzt und ſchon ſeit vier Mor 
naten kaum noch etwas anderes als Pferdefleiſch genoſſen 
hatte. Die Capitulation, ſagt man, wuͤrde fruͤher er⸗ 
folgt ſeyn, wenn der Kommandant, General Grandeau, 
weniger von den Offteieren des Davouſtſchen Armee⸗ 
Corps waͤre beobachtet worden. Wie dem auch fen: fie 
wurde dahin abgeſchloſſen, daß die Garniſon kriegsge⸗ 
fangen über die Weichſel gefuͤhrt werden ſollte, wiewol 
mit Ausnahme der Chirurgen, Commiſfaire u. ſ. w., de⸗ 
nen eine freie Rückkehr nach Frankreich geſtattet wurde. 
Dieſe Capitulation war vom 21 Novbr. Am 5 Dochr. 
ruͤckte die Garniſon, befehend aus 7 Generalen, 533 
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Offizieren und 7100 Gemeinen, aus, ließ 351 Kanonen, 
worunter 18 metallene, zurück, und ſtreckte das Gewehr. 
Was ſich von Hollaͤndern unter der Beſazung befand, 
ſteckte ſogleich die oranifche Kokarde auf und wurde 
nach Berlin gefuhrt; die uͤbrigen ſchlugen den Weg vach 
Preußen ein. General Ploͤtz führte das Belagerungs⸗ 
Corps in die Feſtung. Stettin war menſchenleer, als 
die Preußen wieder einruckten; denn von 22,000 Be⸗ 
wohnern, die es noch im Januar 1812 gezaͤhlt hatte, 
waren während der Belagerung nicht weniger als 15,000 
ausgewandert. Der Abzug der Commiſſare gab Veran⸗ 
laſſung zu Unruhen unter den zuruͤckgebliebenen Buͤrgern. 
Da naͤmlich dieſe Herren zum Theil die den Buͤrgern 
abgeforderten Pferde fuͤr ſich behalten hatten, und ſie 
jetzt zurückgeben ſollten: fo wurde, auf ihre Weigerung, 
Gewalt gebraucht, und mehrere von ihnen kamen um 
ihre Reichthuͤmer, ehe das Militaͤr ſich ins Mittel ſchla⸗ 
gen konnte. 

Zamosk und Modlin kapitulirten hinter einan⸗ 
der, jenes den zaften, dieſes den 25 Nov. In beiden 
Feſtungen wurden 240 Kanonen gefunden. Die der 
ſatzungen waren kriegsgefangen. 

Danzig, feit dem 10 Det. enger, als bis dahin, 
eingeſchloſſen, wurde ſeit dem 17 Nov. aus 131 Stuͤk⸗ 
ken bombardirt. Die Garniſon, welche, zu Anfang der 
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Blockade, aus 30,000 Mann beſtand, war, nach und 
nach, durch anſteckende Krankheiten und durch Verluſte 
bei Ausfällen auf 12,000 herabgeſunken. Auch für dieſe 
fehlten die Nahrungsmittel, nachdem die Hauptmagazine 
durch das Bombardement in Brand gerathen waren. 
Die Capitulation wurde den 30 Nov. abgefchloffen; und, 
obgleich die Ratifikation derſelben ſich verzog, ſo wurde 
doch die Feſtung in den erſten Tagen des Januars uͤber⸗ 
geben. Die Franzoſen wurden kriegsgefangen, und als 
ſolche nach Rußland gefuhrt; die Deutſchen und Hol⸗ 
laͤnder kehrten in ihre Heimath zuruͤck Prinz Alexan⸗ 
der von Wuͤrtemberg, der die Belagerung kommandirt 
hatte, uͤbergab, einige Zeit darauf, an den General 
Maſſenbach die Stadt, welche in ihr altes Verhältnig 
zu Preußen zuruͤckkehrte, nachdem fie zu einer Truͤmmer 
geworden war, und ſeit dem Jahre 1805 mittels und 

unmittelbar 230 Millionen Gulden eingebüßt hatte. 
Auch Torgau war ſeinem Falle nahe. Hier fand 
der Graf Ludwig von Narbonne ſein Grab, nachdem er 
ſich, in den lezten Jahren ſeines Lebens, zu diplomati⸗ 
ſchen Sendungen hatte gebrauchen laſſen: Ein achtungs⸗ 
wuͤrdiger Greis, der für einen naturlichen Sohn Lud⸗ 
wigs des Funfzehnten galt, und feinen Geſinnungen nach 
gewiß ein treuer Anhänger der Bourbons war. Er ge⸗ 
hoͤrte u Denen, welche, von zufälliger Macht bezaubert, 
den 
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den Muth verlieren, ihre Grundſaͤtze geltend iu machen, 
indem fie befürchten, etwas an ihrem bürgerlichen Anſehn 
einzubüßen. Zu feiner Entſchuldigung pflegte er den fran⸗ 
zoͤſiſchen Kaiſer den Gluͤcklichen zu nennen; dennoch 
ſchilderte er ihn feinen Vertrauten als einen Star v⸗ 
kopf ohne Gefuͤhl. Er, der unter Ludwig dem Sech⸗ 

zehnten General-Lieutenant und Kriegsminister geweſen 
war, endigts als Kommandant von Torgau, wie man 
ſagt, an den Folgen eines Sturzes vom Pferde. Sehr 
Nachfolger war General Dutaillis. Eine peſtartige Krank⸗ 
heit wuͤthete in Torgau, als Graf Tauenzien die Bela⸗ 

gerung dieſer Feſtung begann. Aus dem, bei den ſoge⸗ 

nannten Teichhaͤuſern gelegenen Poſten mußten die Be- 
lagerten ihr Geſchuͤtz zuruͤckziehen, weil die Palliſaden 
groͤßtentheils zerſchmettert wurden; noch an demſelben 
Tage (22 Nov.) wurde dieſer Poſten mit Sturm ge⸗ 
nommen. Ein Ausfall, den die Framoſen am 28ſten 
auf dem rechten Fluͤgel der Trancheen machten, brachte 
keine Veranderung hervor; und in den erſten Tagen 
des Decembers begann das Bombardement auf das 
Fort Zinna und auf To gau felbft: Graf Tauenzien geneh⸗ 
migte zwar einen Waffenſtillſtand, um welchen der Kom⸗ 
mandant bat; als man ſich aber uber die Kapitulations⸗ 
Vorſchläͤge nicht einigen konnte, wurde die Festung aufs 
Neue beſchoſſen. Die Belagerten ſahen 1 nun gend 
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thigt, das Fort Zinna zu verlaffen, wiewol ſie dies nicht 
thaten, ohne ihr Geſchuͤtz herauszuziehen und einen Theil 
des Forts in die Luft zu ſprengen. Der Fall deſſelben lei⸗ 
tete die Capitulation ein. Sie wurde zu Weſau abgeſchloſ⸗ 
ſen, und die Preußen beſetzten ſogleich das Fort Mala 
und die Luͤnette Raͤpitz (26 Dec.) Die Garniſon ang 
kriegsgefangen bis zur Auswechslung. 

Schon am 28 Dec. verlegte Graf Tauenzien fein 
Hauptquartier in die Gegend von Wittenberg, wel⸗ 
ches bis dahin von dem General Dobſchuͤtz blockirt wor⸗ 
den war. Noch immer kommandirte General Lapoype 
in dieſer Feſtung. Indeß hatte ſich die Garniſon, welche 
groͤßtentheils aus Hollaͤndern beſtand, weſentlich durch 
Entweichung vermindert; denn dieſe ging fo weit, daß am 
29 No. ein Eapitain mit 6 Lieutenants und 72 Sol⸗ 
daten zu den Preußen uͤberging. Die Stadt nicht gan 
zu Grunde zu richten, machten die Preußen wenig An⸗ 
ſtreugungen, um in den Beſitz der Feſtung zu gelangen. 
So sing es fort, dis in der Nacht vom 13ten auf den 
4 Jan. ein Sturm erfolgte, der, vom Froſte begin 
ſtigt, vollkommen gelaug. Die Preußen kamen beinahe 
ohne allen Verluſt in den Beſitz der Stadt, und erſt 
bei der Erſtüͤrmung des Rathhauſes litten ſie einen Ver: 
du von 100 Mann an Getoͤdten und Verwundeten. 
Lapoype hatte ſich unterdeß in einen Keller gefluͤchtet , 
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aus welchem ihn die Buͤrger der Stadt hervorholten, 
nicht ohne ſich bei dieſer Gelegenheit wegen der Der 
drückungen zu rächen, deren Gegenſtaͤnde fie geweſen 
waren. Ze en 12 

So fiel eine Feſtung nach der andern. An der 
Oder blieben jetzt nur Glogau und Cuͤſtrin, an der Elbe 
Magdeburg und Hamburg in den Haͤnden des franzdſi⸗ 
ſchen Kaiſere. Aus Magdeburg wurden häufige Ausfälle 
gemacht, die mehr zum Nachtheil der umliegenden Ge⸗ 
gend, als zum Nachtheil des Belagerungs⸗Corps wa⸗ 
ren, welches von dem General Putlitz kommandirt wur⸗ 
de. Der bei weitem wichtigere Punkt war Hamburg; 
und wir kehren jetzt dahin zuruͤck, um den Krieg zu be⸗ 
ſchreiben, der in den letzten Monaten des Jahres ſich 
in der Umgegend dieſer unglücklichen Stadt entwickelte. 

Da der Fuͤrſt von Sckmuͤhl ſeit dem Treffen bei 
der Gorde nichts unternahm, was einer zweiten Abſen⸗ 
dung zur Sicherstellung des franzöͤſiſchen Reichs auf den 
linken Elbufer ahnlich geweſen waͤre: Ao brach General 
Tettenborn den 10 Oet. mit ſeinem Corys von Boi⸗ 
tzenburg uͤber Verden nach Bremen auf, und erſchien 
daſelbſt ganz unerwartet am 1gten. Dieſe Stadt hatte 
eine Beſatzung von ungefähr. 11oo Mann, an deren 
Spitze General Thullier ſtand⸗ Thullier vertheidigte 
den ihm anvertrauten Poſten mit aller Entſchloſſenheit 
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eines tapferen Soldaten; als er aber am raten, von 
einer Kugel getroffen, auf dem Wall von Bremen ſtel, 
trug die muthlos gewordene Garniſon kein Bedenken, 
eine Capitulation abzuſchließen, nach welcher fie 14 Ka⸗ 
nonen, 2 Bombenkeſſel, 200 ausgeruͤſtete Cavallerie⸗ 
Pferde und eine Kaſſe von 300,000 Franken an den 
ruſſiſchen General abtrat, und ſich anheiſchig machte, 
ein Jahr lang nicht gegen die Verbuͤndeten zu dienen. 
Tettenborn zerſtoͤrte die Feſtungswerke von Bremen, 
munterte die Einwohner auf, ſich gegen den framzöſi⸗ 
ſchen Kaiſer zu bewaffnen, und verließ die Stadt, als 
er ſich daſelbſt nicht laͤnger ſicher glaubte. a 

Selbſt dies Ereigniß, wie verdrießlich es auch ſeyn 
mochte, ſtoͤrte den Fürften von Eckmühl nicht in dem 
Entſchluß, ſich in der Stellung an der Stecknitz zu behaup⸗ 
ten. Wie unangreifbar dieſelbe auch war, ſo lange er es 
nur mit dem Wallmoden ſch. Corps zu thun hatte; ſo ver⸗ 
ſchanzte er ſich doch noch an allen den Stellen, wo das 
ſumpfige Ufer des Fluſſes zu paſſtren war; beſonders 
ſeit der Schlacht bei Leipzig, durch welche er von Frank⸗ 
reich gänzlich abgeſchnitten wurde. Um in dieſer Kriſis 
den duͤniſchen Hof an die Sache feines Kaiſers zu feſ⸗ 
ſeln, bemaͤchtigte er ſich der Beſtäͤnde der hamburger 
Bank bis zu einem Betrag von 750,000 Mark, welche, 
ſagt man, an Dänemark gezahlt wurden. In dieſer Lage 


— 293 — 


blieben die Dinge einen ganzen Monat hindurch, bis zur 

Ankunft des Kronprinzen von Schweden in dieſen Ge— 

genden; denn erſt den 16 Nov. ging Carl Johann von 
Hannover uͤber Bremen, Celle und Uelzen nach Luͤne⸗ 
burg, wo er den 28ſten eintraf. Da durch die Vereini⸗ 

gung ſeiner Armee mit den Corps der Generale Wall⸗ 
moden und Vegeſack das Uebergewicht der Kraͤfte auf 
feiner Seite war; ſo wollte er die Umſtaͤnde benutzen, 

dem Streite Schwedens mit Daͤnemark ein Ende zu 
machen; und nichts begünſtigte ihn bei dieſem Unter⸗ 
nehmen ſo ſehr, als die mißliche Lage, in welche Daͤ⸗ 
nemark ſeit dem Ruͤckzuge Napoleons uͤber den Rhein 
gerathen war: eine Lage, die vermoͤge der Vereinzelung, 
welche ſie mit ſich fuͤhrte, ſich mit keinem anhaltenden 
Widerſtande vertrug. 

Gewohnt, nichts zu uͤbereiken, ging Carl Johann 
nicht eher uͤber die Elbe, als bis die ruſſiſche Reiterei 
alles, was ſich von franzoͤſiſchen Truppen zu Stade und 
auf anderen Punkten des linken Elbufers befand, nach 
Gluͤckſtadt oder Hamburg zuruͤckgeworfen hatte. Von 
dieſem Augenblick an manoͤvrirte er fo, daß er mit ſei⸗ 
nem Plan zugleich die Franzoſen unter dem Fuͤrſten von 
Eckmühl und die Dänen in Luͤbeck umfaßte. Die Ar: 
mee machte eine Bewegung zur Rechten, und waͤhrend 
General Woronzow auf Lauenburg ging, wendeten ſich 


die Schweden nach Molln und Ratzeburg. Unten dieſen 
Umſtänden verließ der Fuͤrt von Eckmuͤhl ſeine feſte 
Stellung an der Stecknitz, um ſich nach Hamburg zu⸗ 
rückzubegeben. Woronzow, der ſich am 3 Dee. nach 
Schwarzenbeck zog, ließ Bergedorf angreifen und neh⸗ 
men, und General Tettenborn, der unterdeß auf um⸗ 
felde gegangen war, vereinigte ſich mit Woronzows Rei⸗ 
terei, und ſchnitt dadurch die Communikation zwiſchen 
Hamburg und Lübeck ab. Tages darauf ging Wallmo⸗ 
den uͤber die Stecknitz, und verſammelte den größten 
Theil ſeines Corps zu Klinkrade, waͤhrend die Schweden 
zwiſchen der Wacknitz und Stecknitz marſchirten, und 
durch ihre Vorpoſten den Feind von dem linken Ufer 
dieſes Fluſſes vertrieben. Zu gleicher Zeit ging General 
Vegeſack bei Gruͤnau über die Wacknitz, ließ die Brücke 
bei Erumeſſen wieder herſtellen, und bildete den linken 
Fluͤgel der ſchwediſchen Armee; doch blieb ein ſtarkes 
Detaſchement von Fußvolk, Reiterei und Artillerie, un⸗ 
ter Aufüyrung des Oberſten Auckarſward, zwiſchen der 
Wacknitz und der Trave ſtehn, um von dieſer Seite Eis 
beck zu beobachten und Schwartau gegenuber eine Brücke 
zu erbauen. Am sten, während General Poſſe die Stel⸗ 
lung des Feindes bei Landwehr angreifen und nehmen 
ließ, ging Vegeſack über die Stecknitz, um in Gemein⸗ 
ſchaft mit Wallmoden Oldelslohe anzugreifen. Die Ab⸗ 
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ſicht des Kronprinzen war naͤmlich, Lübeck mit Sturm 
zu nehmen, und dadurch den Krieg mit Daͤnemark auf 
Einen Schlag zu beendigen. Schon hatte ſich die ſchwe⸗ 
diſche Armee, unter der Anfuͤhrung des Marſchalls Ste⸗ 
dingk, auf eine halbe Meile dieſer Stadt genaͤhert, als 
ſie Halt machen mußte, um die Ankunft der nach⸗ 
gefahrnen Sturmleitern abzuwarten. In dieſer Zwi⸗ 
ſchenzeit kamen die Daͤnen den Schweden mit Capitu⸗ 
latious⸗Vorſchlaͤgen entgegen; und da der ſchwediſche 
Marſchall Lübeck als einen Ort kannte, der von einem 
entſchloſſenen Feinde leicht vertheidigt werden kann: ſo 
wies er den Autrag des daͤniſchen Generals keinesweges 
zuruck. Die Capitulation wurde auf der Stelle abge⸗ 
ſchloſſen, und derſelben zufolge beſetzten die Schweden 
Nachmittags um s Uhr das Möllner Thor, und die Dis 
nen raͤumten Abends um 10 Uhr die Stadt, unter der 
Bedingung, daß die Schweden ſich erſt mit Anbruch des 
folgenden Tages zu ihrer Verfolgung in Marſch ſetzen 
ſollten. Dies war der erſte Beweis, den die Daͤnen von 
ihrem Widerwillen gegen den Krieg gaben. Luͤbeck, jetzt 
zum zweiten Male befreit, nahm auf der Stelle feine 
alte Verfaſfung wieder an, und ließ feine Slade aufs 
Neue von ſeinen Thuͤrmen wehen 

Der Kronprinz von Schweden, der a liege den 
Weg in das Holſteinſche gebahnt hatte war ſchlan ge⸗ 
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BB, in eben dem Augenblick, wo er den Krieg mit dem 
größten Nachdruck zu führen. entſchloſſen war, von Frie⸗ 
den zu ſprechen; er kannte die Holſteiner aus einer lan⸗ 
gen Erfahrung, und wußte, wie viel er durch Darlegung 
menſchenfreundlicher Grundſaͤtze über ein Volk gewann, 
das die Allianz mit Frankreich als fein Verderben bes 
trachtete. Dieſe Politik hatte den gluͤcklichſten Erfolg. 
General Skjoͤldebrand, der den Auftrag hatte, die 
von Luͤbeck abziehenden Dänen zu verfolgen, erreichte 
ſie erſt bei Bornhof, wo er drei Bataillone Fuß volk 
und zwei Regimenter Reiterei mit ſechs Stuͤck Geſchuͤtz 
in Schlachtordnung fand. Obgleich mit einem Hagel 
von Kartaͤtſchen empfangen, unterließ Skjoͤldebrand 
nicht, einen ſo entſchloſſenen Angriff zu machen, daß 
die Batterie der Daͤnen erobert, ihre Linie durchbro⸗ 
chen, und das Fuß volk gefangen genommen wurde. Da 
die daͤniſche Reiterei verfolgt werden mußte: ſo ließ der 
ſchwediſche General einige Schwadronen bei den Gefan⸗ 
genen zuruck, und fegte mit dem Ueberreſte ſeiner Reiterei 
den Fliehen den nach. Diefen Zeitpunkt benutzten die 
Gefangenen, das Gewehr wieder aufzunehmen und auf 
die zurückgebliebenen Schwadronen zu ſchießen; und ſie 
wuͤrden ſich durch dieſe Treuloſigkeit in Freiheit geſetzt 
haben, haͤtte die ſtarke Beſatzung des Dorfes Bornhof 
die ſchwediſche Reiterei nicht zum umkehren gendͤthigt. 
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Als Skioͤldebrand zuruͤckkam, ließ er auf die gefangenen 
Daͤnen einhauen, deren größter Theil‘ auf dieſe Weiſe 
vernichtet wurde. 

Im Großen kam es darauf an, die daniſche Armee 
auf ihrem Ruͤckzuge von Rendsburg abzuſchneiden. Zu 
dieſem Endzweck war Wallmoden in voller Bewegung.“ 
Da die Verfolgten uͤber den Kanal gegangen waren 
und die Bruͤcken hinter ſich abgebrochen hatten: ſo ließ 
Wallmoden, nach ſeiner Ankunft bei Klavenseck, ſogleich 
neue Bruͤcken ſchlagen, und ſchickte den General Doͤrn⸗ 
berg nach Sckernfoͤrde, weil, allen eingegangenen Nach⸗ 
richten zufolge, die Daͤnen ſich nach dieſer Gegend hin⸗ 
gewendet hatten. Zur Deckung der Communikationen 
mit Dornberg wurden einige Bataillone Fußvolk und 
ein Regiment Huſaren bei der Bruͤcke aufgeſtellt. Ehe 
nun die Hauptmaſſe des Wallmodenſchen Corps heran 
kommen konnte, ſahen dieſe ſich von 8 bis gooo Dünen 
angegriffen, die, weil fie Colding nicht mehr erreichen 
konnten, ſich nach Rendsburg durchſchlagen wollten. 
Der Kampf war allzu ungleich, als daß er nicht zum 
Vortheil der Daͤnen haͤtte ausfallen ſollen; gleichwol 
dauerte er laͤnger, als man bei der geringen Truppen⸗ 
zahl der Verbuͤndeten hätte erwarten ſollen. Die bei⸗ 
derſeitigen Truppen wurden, im eigentlichen Sinne des 
Worts, handgemein mit einander, und die Unterſtüz⸗ 
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zung, welche Wallmoden durch die mecklenburgiſchen 
Jaͤger, die Doͤrnbergs Vortrab ausmachten, erhielt, gab 
dem Widerſtande Nachdruck. Zuletzt bemaͤchtigten ſich 
die Daͤnen aller nach Rendsburg fuͤhrenden Straßen, 
und Wallmoden verlor in dieſem Kampfe an Getoͤdte⸗ 
ten, Verwundeten und Gefangenen zwiſchen 7 und 800 
Mann. 633 nn 

Zwar hatte fi die däniſche Armee — — 
ſie war in Rendsburg eingeſchloſſen, und die Lage der 
eimbriſchen Halbinſel war um ſo kritiſcher, da General 
Tettenborn, während dieſer Vorgange, die Eider paſ⸗ 
ſirt, Friedrichoſtadt, Toͤnningen und Huſum beſetzt, das 
Fort Vollerwyk eingeſchloſſen und ſeine Vorpoſten bis 
nach Flensburg und Schleswig vorgetrieben hatte. Von 
dem Fuͤrſten von ESckmuͤhl war kein Beiſtand zu erwar⸗ 
ten, da er, auf Hamburg beſchraͤnkt, nicht einmal er⸗ 
fuhr, was rund um ihn her vorging. um ſtch einige 
Auskunft zu verſchaffen, ließ dieſer Fuͤrſt ſeine ganze 
Reiterei, unterſtatzt von mehreren Bataillonen Infan⸗ 
terie, gegen einen Ko ſſakkenpoſten ausruͤcken, der bei 
Thondorf ſtand. Dieſer Poſten wurde zwar bis nach 
Sieck zuruͤckgetrieben; ſobald aber General Pahlen, wel⸗ 
cher hier mit ſechs Schwadronen regulaͤrer Cavallerie 
2 ee en war, arif die — Reiterei 
281 1 15 
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die Flucht, und wurde, mit einem nicht unbedeutenden 
— bis nach Wandsbeck gejagt. 

Da nun unter dieſen umſtaͤnden die ganze Laſt des 
Krieges auf Daͤnemark ſtel: fo war nichts natürlicher, 
als daß es ſeine Verhaͤltniſſe zu veraͤndern wuͤnſchte. 
Aus einer aufgefangenen Depeſche der daͤniſchen Regie⸗ 
rung an den Prinzen Carl von Heffen, dem die Fuͤh⸗ 
rung des Krieges anvertraut war, ging hervor, daß ſie 
einen Waffenſtillſtand zu ſchließen wünſchte; und in eben 
dieſem Sinne erklaͤrte ſich der Prinz ſelbſt gegen Carl 
Johann in einer Zuſammenkunft, die er mit ihm hatte. 
Der Kronprim von Schweden trug kein Bedenken, den 
ihm gemachten Antrag anzunehmen. Es wurde dem⸗ 
nach ein Waffenſtillſtand geſchloſſen, der den 18 Dee. 
um Mitternacht anfangen und den agſten deſſelben Mo⸗ 
nats ablaufen ſollte, mit der einzigen Clauſel, daß 
man die Belagerung von Friedrichsort und Gluͤckſtadt 
fortdauern laſſen wollte. Waͤhrend dieſer Zeit wurde 
an dem Frieden gearbeitet; und obgleich der König: von 
Dänemark ſich Anfangs nicht entſchließen konnte, in die 
Abtretung von Norwegen einzuwilligen: ſo gab er doch 
zuletzt über dieſen Punkt nach, und der Friede wurde 
den 14 Febr. ratiſteirt, nachdem Friedrichsort mit einer 
Beſatzung von 800 Mann und ra Kanonen, und Gluͤck⸗ 
ſtadt mit einer Beſatzung von 3000 Mann und 325 Stuͤck 
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Gefchüg, worunter 119 metallene Kanonen waren, an 
die Schweden uͤbergegangen war. So verlor Frankreich 
feinen letzten Verbuͤndeten im oͤſtlichen Europa, und mehr 
als jemals war es zu einer leeren Prahlerei geworden, daß 
Norwegen nicht an Schweden abgetreten werden ſollte, 
wenn auch eine feindliche Armee auf dem Montmar⸗ 
tre ſtaͤnde. 

Waͤhrend der Kronprinz von Schweden dieſen Frie⸗ 
den erzwang, kehrte der Herzog von Oldenburg in ſein 
Herzogthum zuruͤck; in Holland aber brach eine Gegen: 
Revolution aus, wie ſie nach allem, was dieſem Staate 
ſeit mehr als zwamig Jahren begegnet war, vorzüglich 
aber nach dem, was er, ſeit der Reſignation Ludwig 
Napoleons, in ſeiner Vereinigung mit Frankreich durch 
das Continental⸗Syſtem gelitten hatte, nur allzu na⸗ 
tuͤrlich war. 5 | 

Zu eben der Zeit, wo der Kronprinz von Schwer 
den nach der Nieder⸗Elbe aufgebrochen war, hatte ſich der 
General⸗Lieutenant Buͤlow mit feinem ganzen Armee⸗ 
Corps nach dem Nieder -Rhein gewendet; denn der 
Gedanke der verbuͤndeten Monarchen war, Holland von 
dem franzoͤſiſchen Joche zu befreien, und alles zu einem 
Feldzuge in den Niederlanden vorzubereiten. Mit den 
Vortruppen ging General Borgell nach Weſel, um dieſe 
Feſtung vorläufig eimuſch ließen; den ganzen ueberreſt 
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des Corps, verſtaͤrkt durch ruſſiſche Reiterei, führte: Buͤ⸗ 
low ſelbſt uͤber Muͤnſter nach den Ufern der Piel. Auf⸗ 
gelöͤſete Wege machten dieſen Marſch zwar ſehr beſchwer⸗ 
lich; indeß langten die Truppen in den letzten Tagen 
des Novembers jenſeits Muͤnſter an, und Buͤlow fand 
bald Gelegenheit, von ſich reden zu machen. Mit ge⸗ 
ringem Kraftaufwand wurden die feſten Plaͤtze Does⸗ 
burg und Zuͤtphen von den Vortruppen genommen. 
Groͤßeren Widerſtand verſprach Arnheim zu leiſten; denn 
die Beſatzung dieſes Platzes belief ſich auf 3⸗ bis 400 
Mann, die Werke waren in gutem Stande, und auch an 
Geſchuͤtz fehlte es nicht fo ſehr, daß die Vertheidigung 
deshalb hätte unterbleiben muͤſſen. Da die Eroberung 
dieſes Platzes nothwendig war, wenn man Fortſchritte 
in Holland machen wollte; ſo entſchloß Buͤlow ſich, 
denſelben mit Sturm zu nehmen. Zu dieſem Endzweck 
bildete er aus feinen Truppen fünf Angriffs⸗Colonnen, 
von welchen die zwei des rechten Fluͤgels zum Haupt, 
angriff beſtimmt wurden. Das Unternehmen ging den 
30 Nov. von Statten. Es war nicht leicht, den ſteilen 
Wall unter den ſich darbietenden Hinderniſſen zu erklet⸗ 
tern; allein indem Ein Angriff auf den anderen folgte, 
und die Widerſtandskraft des Gegners ſich mit jedem 
Augenblick verminderte, drangen mit den beiden Colon⸗ 
nen des rechten Flügels auch die ubrigen ſiegreich in 
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die Stadt ein, und von Schrecken ergriffen, flohen die 
Franzoſen in der groͤßten Unordnung uͤber die Rhein⸗ 
bruͤcke nach Nymwegen. Nur wenige von ihnen entka⸗ 
men, indem ein großer Theil niedergeſtochen, ein noch 
größerer gefangen genommen wurde, und Viele ertran⸗ 
ken. So wurde Arnheim erobert, und unmittelbar dar⸗ 
auf fiel auch Nymwegen in die Haͤnde der Preußen. 
Unterdeſſen war Unruhe in allen Theilen von Hol⸗ 
land. Gleich auf die erſte Nachricht von der Ankunft 
der Preußen, hatten ſich die franzöfifchen Mauthbeamten 
in Utrecht verſammelt, um der Volksrache zu ent⸗ 
rinnen; und nicht lange darauf (18 Nov.) waren auch 
der General⸗Gouvernoͤr, Herzog von Placenza, der Praͤ⸗ 
fekt, Graf Celle, und der General-Krieges⸗Commiſſar 
mit anderen franzoͤſiſchen Veamten von Amſterdam nach 
Paris zuruͤckgekehrt. Erf freut von ſolchen Erſcheinungen, ließ 
das hoh aͤndiſche Volk feine Rache an ſolche Gegenſtaͤnde 
aus, die ihm immer verhaßt geblieben waren, nament⸗ 
lich an die Wachthaͤuſer der Douaniers, an das Bureau 
der Regie und an die Fahrzeuge, auf welchen dem Con⸗ 
trebande⸗Handel gewehrt wurde. Die Behörden blie⸗ 
ben ruhige Zuſchauer bei dieſen Zerſtoͤrungen, damit eine 
andere Ordnung der Dinge deſto ficherer vorbereitet 
werden moͤchte. Da man naͤmlich wußte, daß der Prin; 
Wilhelm von Oranien, Sohn des letzten Erbſtatthalters, 


* 


— 303 — 


ſich in London befand: ſo ging unverzuͤglich eine Depu⸗ 
tation an ihn ab, die ihn einladen mußte, nach Amſter⸗ 
dam zu kommen. Dieſe langte den 2ıften in London 
an, und fand den Prinzen und die engliſche Regierung 
gleich bereit, eine Revolution zu unterſuͤͤtzen, von wel⸗ 
cher Hollands Unabhaͤngigkeit die Folge werden ſollte. 
Ehe der Prinz landen konnte, kam es wenigſtens 
auf einem Punkte zu ſcheußlichen Auftritten zwiſchen 
den Hollaͤndern und Franzoſen. Vor den Thoren der 
kleinen Stadt. Woerden erſchienen am g2aſten Abends 
250, National⸗Garden aus dem Haag mit 2 Kanonen, 
um den Kommandasten zur Uebergabe aufzufordern. 
Dieſer, da es ihm an allen Vertheidigungsmitteln fehl⸗ 
te, beſann ſich nicht lange. Doch gleich am folgenden 
Morgen wurde die neue Beſatzung durch ein zahlreiches 
Corps Franzoſen uͤberraſcht, das von Utrecht gekommen 
war: die Stadt wurde erobert, die hollaͤndiſche Beſa⸗ 
tzung niedergemacht und die Einwohner von Woerden 
aufs grauſamſte gepluͤndert und zum Theil ermordet , 
Glacklicher war man zu Briel, wo die Bürger den von 
der Beſatzung verlaſſenen franzoͤſiſchen Kommandanten 
mit einem kleinen Ueberreſt von Truppen gefangen nah⸗ 
men; die Beſatzung beſtand naͤmlich groͤßtentheils aus 
Hollaͤndern und aus ſolchen Preußen, welche der Fuͤrſt 
von Pfenburg in den Jahren 1808 und 7 für den Dienſt 
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des franzoͤſiſchen Kaiſers geworben hatte, und beide Na⸗ 
tionalen benutzten den guͤnſtigen Augenblick, ſich in Frei⸗ 
heit zu ſetzen. Noch wurde das Fort Oettgensplaat von 
den Hollaͤndern ſelbſt genommen; hierauf aber beſchraͤnk⸗ 
ten ſich ihre Waffenthaten in dieſem Freiheitskriege. 
Gewohnt, die Kriege in Europa zu benutzen, waren ſie 
durch den framgöfifchen Despotismus von dieſer Ger 
wohnheit noch nicht fo zuruͤckgekommen, daß fie die 
Aufforderungen des Gen. Bülow und der Anhänger des 
Prinzen von Oranien, nach dem Beiſpiel der Preußen 
zu einer Landwehr zuſammemutreten, mit irgend einer 
Art von Enthuſtasmus angenommen hatten. j 
Die in England zum Behuf der Befreiung Hollands 
ausgeruͤſtete Expedition ſtach den 30 Nov. in See und 
langte am folgenden Tage an der hollaͤndiſchen seite 
an. Eine Pinke ſetzte den Prinzen von Oranien zu Sche⸗ 
velingen ans Land, d. h. genau an dem Orte, wo er 
zu Anfang des Jahres 1795 ſich mit feinem Eltern, dem 
Ungeſtüͤme republikaniſirter Framoſen weichend, nach 
England eingeſchifft hatte. Mit lautem Frohlocken em⸗ 
pfingen ihn feine zahlreichen Anhaͤnger, jetzt mehr als 
je dem Haufe Oranien ergeben, weil fo viel unange⸗ 
nehme Erfahrungen fie über den Werth deffelben ber 
lehrt hatten. Vielleicht war die Anti-Oraniſche Parthei 
nicht gering; indeß war dies nicht der Augenblick, ſich 
zu 
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zu zeigen. Der Erſcheinung des Prinzen in Amſterdam 
ging eine Proclamation voran, worin er ſich ſchlechtweg 
den Prinzen von Oranien und Naſſau nann⸗ 
te, ſagend, „daß er gekommen ſey, um, unter Gottes 


Beiſtand, mitzuwirken zur Wiedererlangung der alten 


Unabhängigkeit und Wohlfahrt feiner Landsleute; daß 
dies nicht blos ſein Wunſch, ſondern auch der ſeiner 
Verbuͤndeten, beſonders des Prinzen-⸗Regenten von Eng⸗/ 
land ſey; daß er alles Vergangene vergeſſen und verge⸗ 
ben wolle, weil das gemeinſame Ziel aller Hollaͤnder 
ſeyn muͤſſe, die Wunden des Vaterlandes zu heilen, und 
demſelben zu ſeinem alten Anſehn unter den Voͤlkern 
zu verhelfen; daß die Wiederbelebung des Handels die 
erſte glückliche Folge feiner Rückkehr ſeyn werde.“ In 
einer zweiten Proclamation, die bald darauf erſchien, 
kuͤndigte er den Niederlaͤndern das Verhaͤltniß an, worin 
er kuͤnftig zu ihnen zu ſtehen wuͤnſchte; und da die Wie⸗ 
derherſtellung der alten oder veralteten Statthalterwuͤrde 
weder in feinen noch in feiner Anhänger Abſichten lag: 
fo nannte er ſich vorläufig den ſouveraͤnen Fuͤrſten 
vom Niederland, indem er zugleich erklaͤrte, „daß er 
nur unter der Garantie einer weiſen Conſtitution regie⸗ 
ren wolle, einer Conſtitution, welche die Freiheit der 
Niederländer gegen kuͤnftige, mögliche Mißbraͤuche ſicher⸗ 
te“ Vielleicht lagen dieſer Erklärung 1 5 zum Grunde, 
III, 


5 


an welchen die Folgezeit Manches veraͤndern konnte. 
Wie dem auch ſeyn mochte, ſo mußten ſich ſelbſt Diejenigen, 
welche nicht zar Parthei des Prinzen gehoͤrten, beque⸗ 
men, einmal weil es am Tage lag, daß Holland durch 
die Wiedervereinigung mit ſeiner alten Dynaſtie nur 
gewinnen konnte, zweitens, weil der Prinz von Oranien 
durch die vereinigte Macht von ganz Europa gegen vn 
franzoͤſiſchen Kaiſer beſchuͤtzt war. 

Wiewol die engliſchen Truppen, welche den prin⸗ 
zen begleitet hatten, nicht zahlreich waren (ſie beliefen 
ſich hoͤchſtens auf 4000 Mann, unter Sir Thomas Gra⸗ 
ham): ſo trugen ſie doch nicht wenig bei, das Land 
von dem Joche der Framoſen zu befreien. Die Fort⸗ 
ſchritte der Verbuͤndeten waren reißend. Während Breda 
von den Ruſſen unter Benkendorf genommen wurde, 
und das Buͤlowſche Corps die Framofer aus ihrer vor⸗ 
theilhaften Stellung an der Waal vertrieb und Gor⸗ 
kum einſchloß, eroberten die Engländer nicht nur den 
groͤßten Theil der Inſeln von Zeeland, ſondern auch 
die Feſtungen Helvoetſluye, Willelmsſtadt und Gertruy⸗ 
denburg. Nur Antwerpen und Vließingen blieben den 
Franzoſen als feſte Hauptpunkte, jenes, als Sammelplatz 
der Scheldeflotte, durch ſtarke Werke und eine zahlreiche 
Beſatzung, dieſes durch feine Inſular⸗Lage beſchuͤtzt. 
Die Texelflotte vertheidigte Admiral Verheulz ein eifti⸗ 


ger Anhänger des franzoͤſiſchen Kaiſers. Ohne ſich mit 
der Eroberung der Feſtungen aufzuhalten, drang Gene⸗ 
ral Bülow in die ehemaligen öfterreichifchen Niederlan⸗ 
de, um ſie zum Aufſtand gegen Frankreich zu bewegen. 
Dieſe waren indeß durch allzu viel politiſche Verwande⸗ 
lungen gegangen, als daß fie hätten Luſt haben koͤnnen, 
thaͤtigen Antheil an der neuen zu nehmen, die ihnen 
bereitet wurde. Vergeblich nannte General Buͤlow ſie 
„die Einzigen, die das Sklavenjoch der Tyrannei noch 
truͤgen; die Einzigen, denen der franzöfi ſche Wuͤtherich 
Brüder, Söhne, Verwandte aus den Armen reißen 
duͤrfe, um ſie auf die Schlachtbank zu führen oder in 
Schmach und Elend umkommen zu laſſen; die Einzigen, 
denen nicht die Hofnung winke, den ehemaligen Wohl⸗ 
ſtand, den wohlerworbenen Lohn des Kunſtfleißes, unter 
einer gerechten und vaͤterlichen Regierung wieder zu er⸗ 
langen.“ Die Brabanter blieben ihrem Charakter ge⸗ 
treu, und wollten lieber das mit dem Kriege verbundene 
Elend ertragen, als ſich der Gefahr ausſetzen, wegen 
eines thaͤtigen Antheils an demſelben hinterher an Ver⸗ 
‚mögen und Leben beſtraft zu werden. Sie hatten nichts 
dagegen, daß ſie aufhoͤren ſollten, Franzoſen zu ſeyn; 
denn fie waren es nie geweſen. Aber ſte fanden es 
gleichgültig, welcher europaͤiſchen en fie angehoͤ⸗ 


ren ſollten. 
12 
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Und ſo war denn um die Mitte des Dee. die game 
inie des Rheins von Baſel bis Weſel mit Verbuͤndeten 
beſetzt, waͤhrend im Norden Frankreichs eine Armee das 
Land bedeckte, das von der Mags und der Schelde ein⸗ 
geſchloſſen wird. In dem kurzen Zeitraum von Einem 
Jahre hatte ſich die durch das Continental-Syſtem er⸗ 
zeugte Gegenwirkung von der Moskwa bis zu den Ufern 
des Rheins fortgepflanzt, indem Rußland den Krieg bis zur 
Weichſel, Preußen ihn bis zur Elbe, und Oeſterreich ihn 
bis zum Rhein getragen hatte. Sollte er noch weiter 
gefuͤhrt werden, ſo mußte es auf Koſten der deutſchen 
Fuͤrſten geſchehen. Das ganze öftliche Europa ſtand jetzt 
vor den Thoren Frankreichs, bereit, dieſelben zu ſpren⸗ 
gen, wofern ihm nicht Genugthuung würde für alle die 
Quaͤlereien, denen es bisher ausgeſetzt geweſen war. 
Es konnte aber in ſeinen Forderungen um ſo beſtimm⸗ 
ter ſeyn, da ſie von Spanien und Italien unterſtuͤtzt 
wurden; denn auch auf dieſer Seite hatten die Dinge 
eine ſehr guͤnſtige Wendung genommen. Wir wenden 
uns jetzt nach dieſen Gegenden, um eine Reihe neuer 
Begebenheiten zu uͤberſchauen, die nicht wenig dazu bei⸗ 
trugen, die Politik der Verbuͤndeten ſo und nicht an⸗ 
ders zu beſtimmen, indem ſie zugleich die Einheit des 
europaͤiſchen Intereſſe in demjenigen Lichte darſtellen, 
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worin der Verſtand kuͤnftiger Machthaber es allein er⸗ 
blicken ſoll. 

Nach den vergeblichen Anſtrengungen, welche der 
Herzog von Dalmatien zum Entſatz von St. Sebaſtian 
und Pamplona gemacht hatte, ſiel die erſtere von die⸗ 
ſen Feſtungen, die nicht mit Unrecht das Gibraltar des 
noͤrdlichen Spaniens genannt wird, den 9 Sept., nach⸗ 
dem fie Tages vorher aus 59 Stud Geſchuͤtz beſchoſſen 
war; die auf 1800 Mann zuſammengeſchmolzene Garniſon 
ergab ſich, um kriegsgefangen nach England gefuͤhrt zu 
werden, und in der Feſtung fanden die Englaͤnder 36 
metallene Kanonen, 4 Haubitzen und 6 Moͤrſer. Einen 
Monat darauf (7 Oet.) ging der linke Fluͤgel der eng⸗ 
liſch⸗ſpaniſchen Armee, Andaye gegenuͤber, nicht weit 
von Montagne Verte, mit einem Verluſt von 1800 
Mann an Todten, Verwundeten und Gefangenen uͤber 
die Bidaſſoa, den Graͤnzfluß Spaniens nach Frankreich 
iu, und ſtellte ſich auf franzoͤßſchem Grund und Boden 
auf, indem ſie den Herzog von Dalmatien zwang, ſein 
Hauptquartier zu St. Pe(ter) zu nehmen. Jene Er⸗ 
oberung und dieſer Uebergang waren die letzten Waffen⸗ 
thaten des General Lieutenants Sir Thomas Graham 
in Spanien; abberufen und durch Sir John Hope er⸗ 
ſetzt, ſchiffte er ſich nach England ein, um von da nach 
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Holland zu gehen, wo wir ihn bereits baben anſtze⸗ 
ten laſſen. 3 

Sobald nun auch Pamplona, durch den Hunger be⸗ 
zungen, ſich am 29 Det: an den ſpaniſchen General 
Don Carlos d' Espana ergeben hatte, und der rechte 
Flügel nicht laͤnger zur Deckung der Blokade dieſer Fe⸗ 
ſtung gebraucht wurde, beſchloß Feldmarſchall Welling⸗ 
ton, den Kriegsſchauplatz gaͤnzlich nach Frankreich zu 
verlegen. Indeß hatte der Herzog von Dalmatien eine 
ſtarke Stellung genommen. Sein rechter Fluͤgel lehnte 
ſich an die See; ſein Centrum ſtand in Sarre, und auf 
den Anhoͤhen hinter dieſem Dorfe; fein linker Fluͤgel 
dehnte ſich laͤngs der Nivella und beſetzte den verſchanz⸗ 
ten Berg Mondarin. Nicht weniger als drei Monate 
waren angewendet worden, dieſe an und für ſich ſtarke 
Stellung zu befeſtigen; und auf dem rechten Fluͤgel war 
dies mit ſo viel Erfolg geſchehen, daß er unaugreifbar. 
ſchien. Nur durch einen entſchloſſenen Angriff auf das 
Centrum konnten Vortheile errungen werden; und, um 
ſie zu erringen, befahl Feldmarſchall Wellington dem Ge⸗ 
neral⸗Lieutenant Hill, ſich in das Thal von Baſtan zu 
begeben. Ein heftiger Regen, der am 7 Nov. fiel, ver⸗ 
eitelte die Abſicht des Feldmarſchalls, ſchon am sten 
anzugreifen; der Angriff mußte einige Tage verſchoben 
werden, damit das Waſſer ablaufen möchte. Am toten 
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wurde der Anfang mit der Wegnahme einer Redoute 
vor dem Dorfe Sarre gemacht. Unmittelbar darauf 
ließ General-Lieutenant Cole auch die hinter dem Dorfe 
gelegenen Redouten erſtuͤrmen. Als alle erkämpft wa⸗ 
ren, ſahen ſich die beiden franzoͤſiſchen Fluͤgel getrennt; 
und, indem die verbuͤndeten Truppen, den Uebergang 

uͤber die Nivella erzwingend, die zu beiden Seiten die⸗ 
ſes Fluͤßchens befeſtigten Anhoͤhen erſtuͤrmten, ward die 
Disifion, welche den Berg Mondarin beſetzt hielt, zum 
Ruͤckzug in die Gebirge nach Baygory gezwungen. So⸗ 
bald nun jene die jenſeits St. Pelter) gelegenen Anhoͤ⸗ 
hen gewonnen hatten, fanden fie im Rücken des rech⸗ 
ten Fluͤgels der Sramofen. Indeß war es dunkel ge⸗ 
worden, und von der Arbeit des Tages ermattet, erla⸗ 
gen die Truppen der Ermüdung. Dieſen doppelten um⸗ 
ſtand benutzte der Herzog von Dalmatien, feine bisher 

rige Stellung zu verlaſſen, die Bruͤcken der unteren 
Nivella abzubrechen und ſich nach Bidart zurückzuziehen. 
Er hatte ſich ſchon weit entfernt, als Sir John Hope 
ſich mit dem linken Fluͤgel zur Verfolgung in Bewegung 
fetzte; und, indem die Wiederherſtellung der Bruͤcke meh⸗ 
rere Tage Eotete, gewann der Herzog von Dalmatien 
volle Muße, ein verſchanztes Lager bei Bayonne zu bes 
ziehen. Fuͤr die Franzoſen war dieſe letzte Niederlage 4 
auf framoͤſiſchem Grund und Boden mit dem Verluſt 
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von 50 Kanonen, 6 Pulverwagen und 2000 Gefangenen 
verbunden, die bei Erſtuͤrmung der Redouten in die 
Haͤnde der Sieger fielen. 

Die engliſch-ſpaniſche Armee ſtand von jetzt an 
in Frankreich, und Feldmarſchall Wellington wuͤrde 
ſchnelle Fortſchritte gemacht haben, wenn die Jahreszeit 
ihm minder unguͤnſtig geweſen waͤre. Gewohnt, nichts 
zu uͤbereilen, nahm er ſein Hauptquartier zu St. Pe⸗ 
(ter), und bereitete alles zu einem neuen Feldzug vor 
Zwar ſchien ſein Gegner ihm jeden Schritt vorwaͤrts 
ſtreitig machen zu wollen; allein auch in dieſen Gegen⸗ 
den begannen die Dinge den Ausſchlag über jede mili⸗ 
taͤriſche Kunſt und Geſchicklichkeit zu geben. Was in 
Deutſchland durch die Schlacht bei Leipzig geleiſtet war, 
kam dem engliſchen Oberſeldherrn von mehr als Einer 
Seite zu Statten. Es kam aber nach him, daß er den 
franzoͤſiſchen Boden in einer Gegend betreten hatte, wo 
man dem Kaiſer am wenigſten anhing. So wie naͤm⸗ 
lich die Oppoſttion gegen das fogenannte Continental⸗ 
Syſtem überhaupt von den Kuͤſtenſtaaten ausgegangen 
war, weil es in dieſen den meiſten Schaden anrichtete: 
fo waren auch die franzoͤſiſchen Kuͤſtenbewohner die ent⸗ 
ſchiedendſten Feinde Napoleons. Es hielt daher gar 
nicht ſchwer, Einverkänduiffe in Bordeaur anzuknuͤpfen, 
wo das Mißvergnuͤgen über den Stiuſtand des Handels 
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bis zur Erbitterung geſtiegen war. In Wellingtons 
Hauptquartier fand ſich — wahrſcheinlich auf die eigene 
Veranſtaltung des engliſchen Oberfeldherrn — ſchon 
gegen Ende des Jahres der Herzog von Angouleme, ein 
Neffe Ludwigs des Sechzehnten, durch deſſen Bruder, 
den Grafen von Artois, ein, ſey es, um die Neugierde 
der Bewohner des ſuͤdlichen Frankreichs zu befchäftigen, 
ſey es, um den vielen Mißvergnuͤgten in Bordeaux und 
den übrigen Kuͤſtenſtaͤdten einen Stuͤtzvunkt zu ver⸗ 
ſchaffen. s 

Unterdeß hatte der Herzog von Albufera Valeneig 
und Aragonien aufgegeben und ſich nach Catalonien zu⸗ 
ruͤckgezogen, wo er am Llobregat fand: Tarragona, 
deſſen Feſtungswerke im Laufe des Sommers von den 
Franzoſen geſprengt worden waren, befand ſich zwar in 
den Händen der Englaͤnder und Spanier; allein die 
hier verſammelte Armee war allzu ſchwach, um etwas 
Entſcheidendes gegen den Herzog Albufera zu unterneh⸗ 
men. In Valeneia wurden die Feſtungen Murviedro 
and Peniscola, in Catalonien die Feſtungen von Tor⸗ 
toſa, Mequinenza, Lerida, Bareellona, Figueras und 
Roſas ohne große Mühe behauptet; und eines erfolglo⸗ 
fen Krieges in Catalonien uͤberdruͤſſig, ging Lord Ben⸗ 
tinck, welcher, den Sommer hindurch, die Engländer und 
Spanier in dieſen Gegenden befehligt hatte, nach Si⸗ 
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eilien zuruͤk, indem er den Befehl in Lord Clintons 
Haͤnde niederlegte. Nach Sicilien riefen ihn neue, da⸗ 
ſelbſt ausgebrochene Unruhen; und da er beinahe zu 
eben der Zeit in Palermo ankam, wo der Koͤnig von 
Neapel, nach der Schlacht bei Leirzig, uͤber Baſel und 
Mailand in der Hauptſtadt feines: Königreichs eingetrof⸗ 
fen war, und den erſten Beweis veraͤnderter Geſinnun⸗ 
gen durch Freigebung des Handels an den Tag gelegt 
hatte: ſo wurde es ihm nicht ſchwer, Unterhandlungen 
anzuknuͤpfen, deren Reſultat für den Krieg, welcher um 
dieſe Zeit in Italien geführt wurde, von der größten 
Wichtigkeit zu werden verſprach. 

Der Krieg, welchen Oeſterreich gegen Italien führte, 
hatte die dreifache Abſicht: erſtlich die oͤſterreichiſchen 
Lander gegen Angriffe zu ſchuͤtzen, welche der franzoͤſiſche 
Kaiſer von Italien aus auf dieſelben machen konnte; 
zweitens die im Wiener Friedens - Tractat abgetretenen 
Kuͤſtenlaͤnder, deren Beſitz fuͤr die Fortdauer der Mo⸗ 
narchie unentbehrlich war, wieder zu erobern; drittens 
die Unabhängigkeit Deutſchlands auch in Italien zu bez 
gruͤnden. Die Fuͤhrung des Krieges war einem Gene⸗ 
ral anvertraut, der im Jahre 1809 Beweiſe einer lelte⸗ 
nen militaͤriſchen Geſchicklichkeit abgelegt hatte: dem 
Feldzeugmeiſter Baron von Hiller. Hillers Gegner war 
der Vice Koͤnig von Italien, ein Prinz, der in der Kriegs⸗ 
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kunſt nichts weniger als unerfahren war. Die beider⸗ 
ſeitigen Armeen waren, ſofern nur von Zahl die Rede 
if, von gleicher Staͤrke; denn jede belief ſich ungefaͤhr 
auf 60,000 Mann. In moraliſcher Kraft ſtand die des 
Vice⸗Koͤnigs der öͤſterreichiſchen ſchon um deswillen nach, 
weil ſie aus Franzoſen, Italienern und ſogenannten Illy⸗ 
riern befand, von welchen beſonders die letzteren mit 
Ungeduld auf den Augenblick harreten, wo es ihnen ver⸗ 
goͤnnt ſeyn wuͤrde, zu den Oeſterreichern uͤberzugehen. 
Der Kriegsſchauplatz war von einer ſolchen Beſchaffen⸗ 
heit, daß er den Kampf zu einem ſogenannten Poſitions⸗ 
Kriege machte, in welchem errungene Vortheile ſelten 
die Verluſte aufwiegen. Beide Feldherren hingen mit 
ihrer Kunſt von der Politik des Münchner Hofes ab, 
der, je nachdem er dem Rheinbunde getreu blieb oder 
nicht, die Wege, welche aus dem ſuͤdlichen Tyrol nach 
Italien fuͤhren, verſchloß oder öffnete, und folglich den. 
Oeſterreichern die Eroberung der Kuͤſtenlaͤnder erſchwerte 
oder erleichterte. Daher die Stellung, welche das oͤſter⸗ 
reichiſche Cabinet gleich Anfangs gegen Baiern nahm: 
eine Stellung, die, weil fie Vertrauen einfloͤßen ſollte, 
außer allem Zuſammenhang bleihen mußte mit den Ge⸗ 
waltmitteln, welche dem Hauſe Oeſterreich in der un⸗ 
veraͤnderten Anhaͤnglichkeit der Tyroler zu Gebote Hans 
den. Bafern mußte mit Glimpf behandelt werden, weil 
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es gleichſam der Schluͤſſel zu der politiſchen Stellung 
war, welche Napoleon in Europa genommen hatte. 

“Der ehemalige König von Holland hatte, wiewol gegen 
ſeine Neigung, Graͤtz, ſein Aſyl, verlaſſen, und der ehe⸗ 
malige Polizei⸗Miniſter Fouché, Herzog von Otranto, 
war an die Stelle des vor kurzem verftorbenen Herzogs 
von Abrantes als General- Gouvernoͤr der illyriſchen 
Provinzen ſo eben in Laybach, der Hauptſtadt dieſer 
Provinzen, aufgetreten, als der Feldzeugmeiſter Hiller 
von Voͤlkenmarkt nach Clagenfurt aufbrach, wo er den 
23 Aug. ſein Hauptquartier nahm. Des Feldzeugmei⸗ 
ſters Gedanke war, die Franzoſen durch Angriffe von 
vorn und auf den Flanken zum Ruͤckzug nach Ita⸗ 
lien zu bewegen. Ehe er ſelbſt an dem linken Drau⸗ 
ufer erſchien, waren ihm mehrere oͤſterreichiſche Gene⸗ 
rale zur Rechten, zur Linken und im Mittelpunkte vor⸗ 
angegangen: Stanniſſavlewich nach dem Salzburgiſchen, 
Eckhardt nach dem Puſterthal und Brixen, Frimont 
nach Villach, Radivojevich uͤber die Save nach Carls⸗ 
ſtabt. Frimont griff den ar Aug. Villach an, eroberte 
zwanzig eiſerne Kanonen, und nahm den auf dem lin⸗ 
ken Drau⸗Ufer gelegenen Theil der Stadt in Beſitz. 
Auf dem rechten Flügel drang Stanniſſavlewich bis nach 
Salzburg vor, welches ſchon am 23 Aug. von den bai⸗ 
erſchen Behoͤrden verlaſſen wurde. Auf eben dieſem 
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Fluͤgel ging Eckhardt über Sachſenburg nach Lien und 
von da nach Brixen, und ſchlug mit Huͤlfe freiwilliger 
Tyroler, die ſich an ihn angeſchloſſen hatten, den Ge⸗ 
neral Bonfanti, welcher die Muͤhlbacher Clauſe verthei⸗ 
digte, nach Trient zuruͤck. Auf dem linken Fluͤgel be⸗ 
maͤchtigte ſich Radivojewich der Save⸗Bruͤcke bei Agram, 
beſetzte die Staabsorte des Bannal-Regiments Glina 
und Petrina, und ging uͤber die Kulpa nach Carlsſtadt 
und Fiume vor. Denkt man ſich eine Linie von Trient 
nach Fiume und Carlsſtadt, ſo bewegte ſich der Krieg 
in dem Halbkreis, welchen die Etſch und der Draufluß 
bilden. j 8 

Dem Vice ⸗Koͤnig von Italien, der den ar Auguſt 
fein Hauptquartier zu Adels berg in Krain hatte, blieb 
der Geiſt, von welchem ſeine Truppen beſeelt waren, 
nicht lange ein Geheimniß; denn ſchon am =äften die⸗ 
ſes Monats ging das dritte franzoͤſiſche Szluier oder 
Croatiſche Graͤnz⸗ Bataillon mit ſaͤmtlichen Offizieren 
zu den Heſterreichern über und leiſtete den Eid der 
Treue. Vergebens forderte der Vice-Koͤnig ſeine Sol⸗ 
daten auf, jenen Frieden, den man, wie er ſagte, ihrem 
Kaiſer verweigert haͤtte, durch die Gewalt der Waffen 
zu erzwingen: die Verſchiedenheit der Truppen vertrug 
ſich mit keinem Enthuſiasmus. Villach, von Tarvis aus 
aufs Neue angegriffen, ging war in Flammen auf: allein 
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die Oeſterreicher behaupteten ſich in ihrer Stellung. So⸗ 
bald größere Abtheilungen des linken Fluͤgels der ‘öfters 
reichiſchen Armee über den Drau: Fluß: gegangen waren, 
verließ der franzoͤſiſche General-Gouvernoͤr die Haupt⸗ 
ſtadt der illyriſchen Provinzen, um ſich nach Venedig zu 
begeben. Den 30 Auguſt kam es bei Krainburg zu einem 
ernſthaften Gefecht: gleichzeitig drangen die Oeſterreicher 
mit den Frantoſen in dieſe Stadt, ſchlugen ſich in den 
Straßen derſelben, und jagten dann ihre Feinde über 
die Save. Auch bei Feiſtritz wurden die Framoſen den 
‚u Gent. geſchlagen; als aber der Viee⸗Koͤnig, einige 
Tage darauf, mit verſtaͤrkten Maſſen zuruͤckkam, denſel⸗ 
ben Front⸗ Angriff innerhalb 16 Stunden fünfmal wies 
derholen ließ, und Abends um 8 uhr den linken Fluͤgel 
ſeines Gegners durch eine Seiten-Colonne vom Gebir⸗ 
ge herabdruͤckte und feinen Ruͤcken bedrohete, da 10g 
ſich der Feldzeugmeiſter Hiller von Feiſtritz und vom 
Loibl auf das linke Drau⸗ Ufer zuruͤck. Glücklicher war 
General Foͤlseis, als er am 8 Sept. von Krainburg her 
in ſeiner Stellung auf der Haupiſtraße von Layhach 
nach Cilly angegriffen wurde. Des Feindes wahrſchein⸗ 
liche Abſicht war, ſich zwiſchen das ͤͤſterreichiſche Haupt⸗ 
Corps und den Poſten von Stein zu draͤngen, um da⸗ 
durch den General Foͤlseis aus feiner Stellung zu ver⸗ 
treiben; aber Foͤlseis kam dieſer Abſicht durch einen 
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entſchloſſenen Angriff zuvor, der die Franzoſen noͤthigte, 
in den naͤchſtgelegenen Doͤrfern und in den Abfaͤllen des 
Groß⸗Kahlenberger Gebirges Schutz zu ſuchen, bei wel⸗ 
cher Gelegenheit der italieniſche Brizade-General Be⸗ 
lotti gefangen genommen wurde, und zwei Kanonen und 
ein Adler verloren gingen. a 

Auf dem linken Fluͤgel hatte General Nugent fein 
Vorruͤcken nach Materia benutzt, um den Hauptmann 
Lazarich mit einer Abtheilung Infanterie und Huſaren 
nach Mitterburg in Iſtrien zu ſchicken, wo er das cher 
mals beſtandene Iſtrianer Landwehr Bataillon organi⸗ 
ſiren und hierauf den feindlichen Garniſonen von Pola 
und Rovigno in den Rüden gehen ſollte. Dieſes Auf⸗ 
trags entledigte ſich Lazarich mit ſo gutem Erfolge, daß 


er, mit Huͤlfe des iſtrianiſchen Landvolks, in der Nacht 


vom 3 bis Aten Sept. die von Pola und Rovigno nach 
Mitterburg auf dem Marſch begriffenen Verſtarkungs⸗ 
truppen umzingelte, und von geo Mann nicht weniget 


als 600 mit vier Staabsoffizieren gefangen nahm. Ge⸗ 
neral Nugent ſelbſt kaͤmpfte um dieſe Zeit auf der 


Straße von Lippa nach Herpalja gegen einen überlege: 
nen Feind und ſah ſich genoͤthigt, in feine vorige Stel⸗ 
lung zuruͤckzugehen. Hier vertheidigte er ſich 7 Sept. 
mit ſo viel Standhaftigkeit gegen einen von Adelsberg 
aus gegen ihn unternommenen Angriff, daß, als die 
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Franzoſen bereits ſein Centrum durchbrochen hatten, er 
ſie noch umgehen ließ, und ſie dadurch zu einem Ruͤck⸗ 
zug uͤber Dorneck zwang, auf welchem fie 300 Todte 
und Verwundete und 430 Gefangene einbuͤften. Nu⸗ 
gent ſtand noch bei Lippa, als er den 14 Sept. von ei⸗ 
ner 7000 Mann ſtarken Divifion, die von 400 Reitern 
unterſtuͤtzt wurde, angegriffen werden ſollte. Dieſen Anz 
griff vermeidend, zog er ſich nach St. Mattheo zurück, 
und machte dann eine Seitenbewegung nach Iſtrien 
hin, um ſich mit den Bewohnern dieſes Landſtrichs, die 
ſaͤmtlich unter den Waffen ſtanden, zu vereinigen. Vor 
Fiume mußte der Major Gavenda ſtehen bleiben, und 
ſein Auftrag war, den Feind ſo lange als moͤglich auf⸗ 
zuhalten, wenn er aber mit Uebermacht angegriffen 
wurde, feinen Ruͤckzug auf der Straße nach Carlsſtadt 
zu nehmen. Gavenda, am'ısten mit Uebermacht ange⸗ 
griffen, vertheidigte erſt die Fiumaner Bruͤcke und ging 
dann nach Carlsſtadt. Indeß ſetzte ſich Nugent in den 
Beſitz von Pola und Capo d' Iſtria, wo er bedeutende 
Artillerie und Munitions⸗Vorraͤthe fand, naͤmlich 46 
dreißigpfuͤndige und 4 zwoͤlfpfͤndige Kanonen, 249 Faͤſ⸗ 
fer Pulver und eine betraͤchtliche Quantität Eiſen⸗Mu⸗ 

nition. 
General Rebrovich, welcher bei Weichſelburg ſtand, 
ſah ſich den ı6tem zu einem Ruͤckzuge in die 7 
au 
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auf dem Baͤrenberge gendthigt; ſobald er aber Verſtaͤr⸗ 
kung erhalten hatte, griff er den italieniſchen General 
Leechi bei Weichſelburg mit ſo viel Nachdruck an, daß 
von dem ganzen Corps ſeines Gegners ſich nur 30 Rei⸗ 
ter retteten, welche die Niederlage in Laybach verkuͤn⸗ 
digten; alle uͤbrigen waren entweder getoͤdtet, oder ver⸗ 
wundet, oder gefangen und in die Waͤlder geſprengt. 
General Rebrovich ſtellte von jetzt an ſeinen Vortrab 
zu St. Marein und an dem Laybach⸗Fluß auf, und trat 
mit dem General Foͤlseis in Verbindung. Jetzt nun ſchien 
dem Feldzeugmeiſter der Augenblick gekommen, mit der 
Hauptmaſſe über den Drau⸗Fluß zu gehen und den 
Feind anzugreifen. Zu dieſem Endzweck mußte Oberſt⸗ 
Lieutenant Mumb, der den Kreuzberg beſetzt hatte, eine 
Demonſtration gegen Hermagor machen; und ſobald 
dieſe gelungen war, ging Hiller ſelbſt am 19 Sept. bei 
Hollaburg und Roßeck uͤber die Drau, verdraͤngte den 
Vice + König aus allen feinen Stellungen Cauch vom 
Loibl), und nahm ihm eine bedeutende Anzahl von Ge: 
fangenen ab. Der groͤßte Theil des Villacher und ein 
Theil des Laybacher Kreiſes fiel in die Hände der Des 
ſterreicher zuruͤck, welche bald darauf noch größere Vor⸗ 
theile gewannen, als Oberſt Graf von Starhemberg 
(25 Sept.) die Franzoſen und Italiener, 3000 Mann 


ſtark, bei Laſchitz ſchlug, und zwei Tage ver, in Ber: 
IT. 
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bindung mit dem General Cſivich, dem Feinde bei Czirk⸗ 
nitz in Krain eine zweite Niederlage beibrachte. Die 
Truppen des Viee⸗Koͤnigs zogen ſich uͤber Tarvis zu⸗ 
ruͤck, und ſchon den 29 Sept. rückte Foͤlseis in Laybach 
ein. Das Caſtell dieſer Stadt ergab ſich, nachdem es 
fünf Tage beſchoſſen war, und die Beſatzung wurde 
kriegsgefangen. In dem Caſtell ſelbſt fand man 23 Ka⸗ 
nonen und 1000 Flinten. Hiller wuͤnſchte zwar die Ars 
mee ſeines Gegners in den Stellungen anzugreifen, die 
fie bei Tarvis genommen hatte; allein, ehe er dazu ges 
langen konnte, war ſie in der Nacht vom 7 auf sten 
Oct. nach Pontafel, Reseiutta,, Venzone und Oſopo zu⸗ 
ruͤckgegangen. 
Auch hier wurde der Knoten unſtreitig nicht rein 
militaͤriſch geloͤſet. So wie der Abfall Baierns den 
Ruͤckzug des franzoͤſiſchen Kaiſers von Dresden er⸗ 
mungen hatte; eben ſo, und noch viel mehr, erzwang 
derſelbe Abfall den Rückzug des Vice» Königs aus den 
illyriſchen Provinzen. Italien konnte nur ſo lange in 
dieſen Provinzen vertheidigt werden, als das ſuͤdliche 
Tyrol den Oeſterreichern verſchloſſen blieb; das ſuͤdliche 
Tyrol aber war nur ſo lange zu vertheidigen, als Baiern 
die Vertheidigung unterſtuͤtzte. Da die mittlere Graͤme 
Italiens, zu welcher man durch Tyrol gelangt, nur 
ſchwach iſt: fo waren, ſeit dem Abfall Baierne, alle 
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Vortheile auf Seiten Oeſterreichs; fie waren es um fü 
mehr, weil ein Krieg, der auf Koſten der Italiener ge⸗ 
fuͤhrt werden mußte, nicht verfehlen konnte, dieſe dem 
franzͤſiſchen Kaiſer noch weit abgeneigter zu machen, 
als ſie es ſchon aus andern Gründen waren. Auch mehr⸗ 
ten ſich die Verlegenheiten für den Viee⸗Koͤnig von 
dem Augenblick, wo er den italieniſchen Boden betre⸗ 
ten hatte. Er glaubte Anfangs, ſich durch die Schoͤp⸗ 
fung von 13 Millionen Franken Papiergeld, Amortiſa⸗ 
tions⸗Scheine genannt, die Zuneigung der Voͤlker er⸗ 
halten zu koͤnnen, welche ſeit dem Jahre 1805 ſeiner 
Leitung anvertraut worden waren; allein es zeigte ſich 
nur allzubald, daß auf dieſem Wege nichts zu gewinnen 
war, und als er hierauf ſeine Zuflucht zu gezwungenen 
Anleihen nahm, kam er nur allzubald dahin, gar nichts 
ausrichten zu koͤnnen. 

Es iſt oben erzaͤhlt worden, wie der italieniſche Ge⸗ 
neral Bonfanti zu Anfang des Sept. aus der Muͤhlba⸗ 
cher Clauſe nach Trient zu uͤckgeworfen wurde. Bon⸗ 
fanti aber kehrte verſtaͤrkt zuruͤck, und vertrieb nun von 
feiner Seite den Feldmarſchall⸗Lieutenant Fenner aus 
Brixen. Die Oeſterreicher zogen ſich in das Puſterthal 
zuruck, wo ſie Verſtaͤrkungen erwarteten. Als dieſe an⸗ 
gelangt waren, ruͤckte Fenner aufs Neue gegen Bon⸗ 
fanti vor, der ſich noch einmal in der Muͤhlberger Clau⸗ 
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fe aufgeſellt und die Erſtuͤrmung derſelben durch Ver⸗ 
haue, Verrammlungen und Abtragen einer Brücke er⸗ 
ſchwert hatte. Die Clauſe ſelbſt war mit Grenadieren 
und Voltigeuren beſetzt; auf beiden Seiten derſelben 
aber fanden wei Linien⸗ Bataillone und auf der Höhe 
von Mühlbach eine Unterſtuͤtzungsſchaar. Hiervon aufs 
Genaueſte unterrichtet, ſandte Fenner am 6 Der. Abends 
eine Compagnie Seckler und drei Compagnien Tyroler 
Scharfſchüͤtzen uͤber Kochlerhoͤhe gegen Maranzen, und 
eine eben ſo ſtarke Abtheilung auf den Rodeneger Berg, 
in die rechte Flanke des Feindes; beide ſollten den yten 
um 8 Uhr des Morgens, waͤhrend die Framoſen in der 
Stirn bedrohet würden, durch einen raſchen Angriff die 
Clauſe im Ruͤcken erſtuͤrmen. Bonfanti, nicht minder 
von dem Anmarſch der Defterreicher unterrichtet, pflam⸗ 
te zwei Kanonen auf der Anhöhe von Mühlbach auf, 
und ſchickte denen, die feinen Ruͤcken bedroheten, eine 
anſehnliche Truppemahl entgegen. Aus dem heftigen 
Sewehrfeuer erkannte Fenner die Gefahr, worin ſich 
ſeine Detaſchements befanden. Dieſe zu retten blieb 
nur Ein Mittel; naͤmlich die Erſtuͤrmung der Clauſe. 
um aber den Erfolg zu ſichern, ertheilte Fenner einer 
Sieckler⸗ und zwei Jaͤger⸗Compagnieen den Befehl, 
längs dem Abhange des Maranzen⸗ Gebirges fo weit 
voniudringen, daß fie der Clauſe im Rücken ſtaͤnden. 
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Dies war ein hoͤchſt beſchwerlicher Marſch, indem dieſe 
Truppen mehrere Stunden hindurch an ſteilen Felſen⸗ 
waͤnden fortklettern mußten, nicht ohne augenſcheinliche 
Gefahr in den Abgrund zu ſtuͤrzen, was Mehreren aus 
ihrer Mitte wirklich begegnete. Endlich Nachmittags 
um zwei Uhr hatten der Hauptmann Nadler und der 
Oberſtlieutenant Simon von den Sjedler alle Schwie⸗ 
rigkeiten befiegt und gaben das Zeichen ihrer Ankunft. 
Jetzt nun ruͤckte Fenner raſch gegen die Clauſe vor, 
und ſo groß war die Beſturzung der Franzoſen, daß die 
Clauſe in wenigen Minuten erſtuͤrmt wurde. Ein ber 
deutender Theil der Beſatzung fiel unter Bajonetſtöſſen, 
7 Offiziere und 450 Gemeine wurden gefangen genom⸗ 
men, und von der eigentlichen Beſatzung entkam Nie⸗ 
mand. Die Franzoſen ſetzten ſich zwar aufs Neue vor 
Muͤhlbach und zum zweiten Male vor Brixen; allein 
überall mit Ungeſtuͤm angegriffen, gingen ſie in ſo wil⸗ 
der Eile auf Trient zuruͤck, daß fie ſelbſt die Brucke 
über die Eiſack abzubrechen vergaßen. Alle feindlichen 
Abtheilungen im Gebirge wurden abgeſchnitten, und ge⸗ 
riethen entweder in Gefangenſchaft, oder gingen freiwillig 
iu den Oeſterreichern über, fo daß der Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant Fenner ungehindert nach Botzen kam, von 
wo er bald darauf in Trient einrüͤckte. ; 
Die Wege nach Italien durch das ſuͤbliche Tyrol 
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waren von nun an gebahnt, und Feldzeugmeiſter Hiller 
verlegte ſein Hauptquartier ſogleich von Spital nach 
Brixen, indem er die Quellen des Tagliamento, des 
Liſonzo, der Piave und Brenta umging. Das gane 
Kriegestheater veraͤnderte ſich auf dieſe Weiſe auf das 
Weſentlichſte, und mit Wahrheit konnte Hiller in ſei⸗ 
ner Proklamation an die Volker Italiens ſagen: „er 
habe die aus Italien nach Oeſterreich fuͤhrenden Stra⸗ 
ßen verſchloſſen, den Iſomo, Tagliamento, die Piave 
und die Brenta in ihren Quellen umgangen und ſeinen 
Gegner dahin gebracht, daß er, wohin er ſich auch wen⸗ 
den moͤchte, ihm nicht entgehen koͤnnte. 

Der Vice⸗Koͤnig war um dieſe Zeit auf Palma⸗ 
nova und Udine zuruͤckgegangen, und der öͤſterreichiſche 
General Sckhardt, welcher in Baſſano eingeruͤckt war, 
hatte bereits kleine Abtheilungen bis nach Caſtelfranco 
und Vicenza vorrücken laſſen. Das Caſtell von Trieſt 
wurde beſchoſſen. Im ungeſtoͤrten Beſitz dieſer Stadt 
und des Hafens, waren die Oeſterreicher, vermoͤge ihrer 
Verbindung mit den Englaͤndern, Herren des adriatiſchen 
Meeres, und folglich im Stande, Landungen an der 
entgegenſtehenden Küfte zu verſuchen. Espanol, Caſtel⸗ 
nuovo, Peraſts und St. Georg (kleine Fort bei Boche 
di Cattaro) ergaben ſich dem oͤſterreichiſchen Haupt⸗ 
mann eee und 349 Mann vom Oguliner Regi⸗ 
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ment, die man in dieſen Forts gefunden hatte, wurden 
von den Englaͤndern eingeſchifft, damit ſie zu ihrem Re⸗ 
gimente ſtoßen moͤchten. Waͤhrend F. M. L. Fenner 
Matarello beſetzte und F. M. L. Sommariva bei Lavis 
fand, ruͤckte der zum Gen. ernannte Graf Starhemberg 
in Udine ein, und ſetzte ſeinen Marſch auf Campofor⸗ 
mio und Codtoipo fort. Palmanova wurde von dem 
General Eſivich eingeſchloſſen, und der franzoͤſiſche Gen. 
Grenier, der ſich den 20 Der. bei Caſtelfraneo aufſtell⸗ 
te, um den Gen. Eckhardt anzugreifen, bei Baſſaus ge⸗ 
ſchlagen. 

Durch Fenners Vorruͤcken beunruhigt und ernſtlich 
darauf bedacht, wie er die Vereinigung des tyroliſchen 
Armee⸗Corps mit dem in das Gebiet von Venedig ein⸗ 
gedrungenen verhindern wollte, ſchickte der Viee⸗Koͤnig 
von Citadela über Tiene beträchtliche Abtheilungen nach 
Roveredo, und unternahm den 27 Oet. Nachmittags ei⸗ 
nen Angriff auf St. Marco; allein feine Truppen wur⸗ 
den nach Ala zuruͤckgeſchlagen. Da Trieſt den 28ſten, 
Trient den 31 Oet. kapitulirte: ſo wurde durch den 
Fall von beiden Caſtellen die Bewegung der Oeſterrei⸗ 
cher immer freier. Die Vernichtung der einzigen Bruͤk⸗ 
ke bei Codroipo uͤber den Tagliamento hielt den F. M. 
L. Radivojevich nicht lange ab, über dieſen Fluß zu ge⸗ 
hen; und fo groß wurde die Verlegenheit des Viee⸗Koͤ⸗ 
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nigs, daß er die Bruͤcke bei Sacile ſprengen ließ und 
ſich auf das Sugana⸗Thal zuruͤckzog. Hier kam es zwiſchen 
feinem Nachtrab und den oͤſterreichiſchen Vortruppen zu 
Gefechten, welche ſich damit endigten, daß die Framzo⸗ 
ſen ſich in den Bruͤckenkopf der Piave werfen mußten, 
und daß die Verbindung des Corps von Radivojevich 
mit dem des Generals Eckhardt zu Stande kam. 

Dieſe Vereinigung bewog den Viee⸗Koͤnig die Piave 
und Brenta zu verlaſſen und auf der Straße von Pa⸗ 
dua zurückzugehen. So endigte ſich der Oetober für die 
oͤſterreichiſche Armee; und in dem kurzen Zeitraum von 
iwei Monaten harte fie nicht allein Kaͤrnthen, Krain, 
Friaul, Iſtrien und einen großen Theil von Dalmatien 
und den venetianiſchen Landen nebſt dem ſuͤdlichen Ty⸗ 
rol wiedererobert, ſondern auch dem Feinde einen Ge⸗ 
neral, acht Stabsoffiziere, 72 Oberoffisiere und 558 Ge⸗ 
meinen, 14 Fahnen und 11 Kanonen genommen, gar 
nicht in Anſchlag gebracht die in den feſten Plaͤtzen vor⸗ 
gefundenen Kanonen, 2000 Ueberlaͤufer und 4000 ue⸗ 
bergetretene, ehemalige Unterihanen des Kaiſers von 
Oeſterreich. Ohne allen Zweifel foͤrderte der Fortgang 
der verbuͤndeten Waffen in Deutſchland den der oͤſter⸗ 
reichiſchen in Italien; allein, da keine Wirkung ohne 
Gegenwirkung denkbar iſt, ſo kann auch umgekehrt ge⸗ 
ſagt werden: Hillers Siege haben die Fortihritte der 
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Verbündeten in Deutſchland gefbrdert. Je mehr der 
framoͤſiſche Kaiſer mit ſich ſelbſt zu thun hatte, deſte 
mehr mußte er Italien ſeinem Schickſale uͤberlaſſen, 
und gekommen war der Zeitpunkt, wo die Inſchrift der 
italieniſchen Krone: gara à chi la tocca (man nehnte 
ſich in Acht, ſie zu beruͤhren) eben ſo ſehr ein Gegen⸗ 
ſtand der Verſpottung wurde, wie ſo mancher andere 
Ausſpruch des framzoͤſiſchen Kaiſers in den Zeiten des 
Glucks. Napoleon fing an, einem Magnet zu gleichen, 
der ſeine anziehende Kraft verloren hat, und von wel⸗ 
chem daher nach und nach alles abfällt, was er und 
was ihn getragen hat. 

Tiefer in Italien eindringend und den Kriegsſchau⸗ 
platz in das Etſchthal verſetzend, durfte der Feldzeug⸗ 
meiſter Hiller hoffen, noch groͤßere Vortheile davon iu 
tragen. Während ſich alſo Gen. Nugent iu Trieſt ein⸗ 
ſchiffte, theils um Venedig von der Seeſeite zu blocki⸗ 
ren, theils um an den Muͤndungen des Po⸗Fluſſes zu 
landen, ſtellte ſich 8 Nov. die öfterreichiiche Armee auf 
folgende Weiſe auf: der rechte Fluͤgel unter dem F. M. 
Lieuten. Sommariva im Etſchthale bei Roveredo, Ala, 
Peri und Rivalta, der Mittelpunkt zu Brentonieo, Fer⸗ 
rara und Madonna della Corona (Punkte auf dem 
Montebaldo), während Streifgartheien durch Val Trom⸗ 
viv und Val Camonjea gegen Brescia und Bergamo 
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vorgingen, der linke Flügel endlich am Alpon bei Villa 
nuova und in der Gegend von Legnago, indeß Verona 
durch Truppen beobachtet wurde, welche die letzten Ab⸗ 
faͤlle des Leſſiniſchen Gebirges beſetzt hielten. Gegen 
dieſe Stellung marſchirte der Viee-Koͤnig ſo, daß er 
zunaͤchſt den rechten öfterreichifchen Fluͤgel beruͤhrte. Er 
zwang den Feldmarſchall⸗Lieutenant Sommariva An⸗ 
fangs, ſich hinter Ala zuruͤckzuziehen; ſobald aber Hiller 
in Zwangsmaͤrſchen durch das Thal Sugana nach Cal⸗ 
diero und Sanet Martins vorgedrungen war, kam die 
Reihe des Ruͤckzuges an den Vice⸗Koͤnig, und die Dis 
viſion Sommariva nahm ihre alte Stellung wieder ein. 
Damit nun die Defterreicher ſich nicht bei Caldiero vers 
ſchamen möchten, brach der Viee⸗Koͤnig gegen die Mit: 
te des Novembers auf der Straße von Vicenza in drei 
Colonnen gegen ſie auf, von welchen die linke von dem 
Gen. Quenel, die mittlere von dem General Marcognet, 
die rechte (Cavallerie und eine Infanterie ⸗ Brigade) 
von dem Gen. Mermet gefuͤhrt wurde. Schlechte Wit⸗ 
terung verzögerte den Angriff, der den 14ten Statt fins 
den ſollte, um einen vollen Tag. Den erſten Stoß 
mußte General Eckhardt aushalten, der bei Caldiero 
Rand; wenn aber die Vorausſetzung des Viee⸗Koͤnigs 
war, daß er ihn ohne Maͤhe werde vertreiben koͤnnen: 
ſo war dies um ſo weniger der Fall, da Gen. Veeſey 
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zu rechter Zeit zu Huͤlfe kam, und beide ſich gegen den 
Andrang des größten Theils der italieniſchen Armee mit 
ſolcher Standhaftigkeit vertheidigten, daß fie ſich nicht 
eher hinter den Alpon zuruͤckzogen, als bis alle Wider⸗ 
ſtandskraft erfchöpft war. Zwar verſuchte der Vice⸗ Koͤ⸗ 
nig am Abend, die Bruͤcke, welche uͤber den Alpon nach 
Villa nus va führt, zu erſtuͤrmen; allein dies unternehmen 
ſcheiterte an der Wirkſamkeit des oͤſterreichiſchen Ger 
ſchützes, und als am ı6tem drei Bataillone vorwärts 
Montebello erſchienen, mußte der Viee⸗Koͤnig ſeinen 
Nuͤckzug nach Caldiero antreten, von wo er nach Vero⸗ 
na zuruͤckging. Von jetzt an verſammelte der Feldzeug⸗ 
meiſter Hiller ſtaͤrkere Truppenmaſſen am Alpon. Zur 
Beobachtung von Legnago ging General Foͤlseis mit ei⸗ 
ner Brigade nach Bivilaque, und um der Bewegung 
über Caldiero nach Verona Sicherheit in geben, mußte 
Gen. Starhemberg ſich, Roco gegenüber, an der Etſch 
aufſtellen. Feldmarſchall⸗Lieutenant Radivojevich erhielt 
den Befehl, am rgten mit Tagesanbruch zum Vorruͤcken 
fertig zu ſeyn, und rechts und links wurden Bataillone 
zum Umgehen abgeſchickt. 

General Veeſey hatte am igten Montorio und die 
Höhe des verfallenen Caſtells vorwaͤrts dieſes Orts ger 
nommen, als der Viee⸗Koͤnig ſich mit betraͤchtlicher 
Stärke bei St. Michel ſetzte, und iugleich den rechten 


Fluͤgel des General Veeſey angriff. Dieſer General ber 
hauptete ſich in feiner vortheilhaften Stellung. Unter⸗ 
deß griff General Eckhardt den Feind in ſeiner linken 
Flanke bei St. Michel an, und auf einem hoͤchſt unvor⸗ 
theilhaften Terrain wurde ſo lange von Graben zu Gra⸗ 
ben gefochten, bis die Franzoſen gegen die Nacht nach 
St. Michel zuruͤckgeworfen waren. Als dies erreicht 
war, ließ der Feldzeugmeiſter Hiller die Truppen ſich 
hinter St. Martino und dem Alpon eoncentriren, um 
über die Etſch zu gehen, und die Framoſen ſowohl aus 
ihrer Stellung bei Rivoli im Etſchthale, als auch aus 
Verona zu vertreiben: ein Unternehmen, zu deſſen Ge⸗ 
lingen die Demonſtrationen, welche der Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant Sommariva bei Chiuſa und Grezona, und 
der General Starhemberg, Roco gegenuͤber, an der 
Etſch machten, nicht wenig beitrugen. 

Inzwiſchen war General Nugent zwiſchen den Forts 
Volano und Goro am Ausfluſſe des Po gelandet. So⸗ 
bald nun Volano als unhaltbar aufgegeben war und 
Goro kapitulirt hatte, ging Nugent nach Ferrara vor, 
welches er den 18 Nov. beſetzte. Venedig, von dem 
General Serras mit einer Garnifon von 6000 Mann 
vertheidigt, war von allen Seiten eingeſchloſſen, indem 
die Brigade Foͤlseis, von Legnage aus, über Rovigo und 
Adria in Verbindung ſtand mit demjenigen Theile des 
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Nugentſchen Corps, der, von Trieſt aus, feit dem raten 
vor Venedig und Malamoeb erſchienen war. Jenſeits 
des adriatiſchen Meeres, von Venedig aus, wurde Zara 
von dem General Tomaſſich belagert. Leſina, von dem 
engliſchen Major Slaſſor mit einer aus Englaͤndern 
und Oguliner Graͤnztruppen beſtehenden Abtheilung übers 
fallen, war eine leichte Eroberung; und auch die beiden 
Forts Napoleon und Spagna, fielen, ſobald der Likka⸗ 
ner Hauptmann Kueſevich die aus Likkanern und Ita⸗ 
lienern beſtehende Beſatzung dieſer Forts zum Abfall be⸗ 
wogen hatte. * . 
Rovigo, feit dem 3 Dee. von den Oeſterreichern be⸗ 
ſetzt, mußte zwar, in den naͤchſten Tagen wieder geraͤumt 
werden; indeß beſetzten ſie es bald darauf von neuem. 
Die Einſchließung Venedigs dauerte fort. Zara ka⸗ 
pitulirte an den engliſchen See⸗Capitaͤn Cadogan und 
den General Tomaſſich. Der franzoͤſtſche Kommandant, 
Brigade-General Roize, und die 6⸗ bis 700 Mann 
ſtarke Beſatzung ſtreckten das Gewehr, und wurden gegen 
das Verſprechen, bis zur Auswechslung nicht gegen 
Oeſterreich und deſſen Verbuͤndete zu dienen, bis zu den 
Vorpoſten der franzöfifchen Armee in Italien geführt. 
Nichts beſchleunigte den Fall dieſes wichtigen Platzes, 
in welchem 286 Kanonen gefunden wurden, ſo ſehr, als 
ein Aufſtand des kroatiſchen Likkaner⸗Regiments, deſſen 
III. : 9 
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Gemeine, von einem Corporal, Namens Millensnich, 
aufgewiegelt, ſich dem Dienſte verſagten; und als ſie 
gezwungen werden ſollten, die gegen ſie gerichteten Ka⸗ 
nonen eroberten und vernagelten, und unmittelbar 
pe den Kommandanten noͤthigten, fie bewaffnet zu 
entlaſſen. f 
o weit waren die Sachen von dem Feldzeugmei⸗ 
ker Hiller geführt worden, als er am 15 Dec. dem 
Ober 75 an den Feldmarſchall Bellegarde abtrat. Ehe 
dieſer Feldmarſchall zu Vicema eintraf, befänftigte er 
die Tyroler, welche ſich in mehreren Gegenden des Inn⸗ 
kreiſes zuſammen gerottet hatten, und, 3000 Mann ſtark, 
in Inſpruck eingedrungen waren, um die baierſche Re⸗ 
gierung daſelbſt aufzulöſen. 2 1 ſeiner Ankunft bei 
der Armee gewannen die Dinge ſehr bald eine Geſtalt, 
die ihm nicht erlaubte, auf dem von dem Feldzeugmei⸗ 
ter Hiller gebahnten Wege fortzugehen. Die Dazwi⸗ 
enkunft des Königs von Neapel veraͤnderte alle bis⸗ 
erigen Berhältniffe. Nach der allgemeinſten Voraus⸗ 
etzung in Italien erſchien Koͤnig Joachim, um in Ver⸗ 
indung mit dem Vice⸗Könige die Sache Napoleons 
i der ihn ſeinenVerbuͤndeten genannt hatte. 
er König von Neapel hatte den Lauf der Dinge an den 
Ufern der Elbe allzu gut beobachtet, um nicht uͤberzeugt in 
en daß Napoleon feine Rolle in Europa ausgeſpielt 
abe. Durch Lord Bentinck gewonnen, wuͤnſchte er ei⸗ 
nen Frieden mit den Gegnern ſeines Schwagers zu ma⸗ 
chen, die ihrerſeits keine Urſache hatten, ihn als Bun⸗ 
desgenoſſen zu verwerfen, fo lange fie in Frankfeich 
ſelbſt keine Fortſchritte gemacht hatten. Ehe die noͤthi⸗ 
gen Vertrage abgeſchloſſen werden konnten, verſtrich ein 
ngerer Zeitraum, in welchem die Waffen ruheten. 
Nicht auf der italjeniſchen Halbinſel, ſondern in Frank⸗ 
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reich ſelbſt ſollte das kuͤnftige Schickſal der Lombardei 
entichieden werden, und große Verwickelungen ſich eben 
ſo einfach loͤſen, als fie ſich natürlich gebildet hatten. 
Das war alſo am Schluſſe des Jahres die Lage 
von Frankreich, daß es, ohne irgend einen Freund oder 
Bundesgenoſſen in Europa zu haben, in Weſſen von 
Poxtugieſen, Spanſern und Engländern, angefallen, im 
Süden gelaͤhmt und in Osten von den zahlreichſten Ar⸗ 
meen bedroht war; und fo endigte ſich ein Syſtem, in, 
welchem Zweck und Mittel ſich dergeſtalt bekaͤmpften, 
daß man in die Verſuchung gerathen könnte, das wirk⸗ 
liche Daſeyn deſfelben zu leugnen. In dem kriegeri⸗ 
ſchen Europa eine Univerſal⸗Herrſchaft auf die Gewalt 
der Waffen zu gründen, iſt ein Einfall, der nur demje- 
nigen verziehen werden kann, der, unbekannt mit der 
Geſchichte dieſes Erdtheils, in dem Wahn ſteht, es laſſe 
ſich eine neue Reihe von Begebenheiten ohne Mu £ 
auf ihren Zuſammenhang mit dem, was ihnen vorange⸗ 
augen iſt, beginnen. Wie nachgiebig man aber au 
über dieſen Punkt ſeyn muͤge: ſo kann wenigſtens nich 
eingeſtanden werden, daß eine ſolche Univerſal Hertz 
ſchaft ſich feſtſtellen laſſe durch Mittel, welche zu einer 
unaufhoͤrlichen Rebellion reizen. Vielleicht verhielt es 
ſich indeß mit dem Continental Syſtem wie mit ſo vie⸗ 
len Dingen, welche mehr zu ſeyn ſcheinen, als fie wirk⸗ 
lich find. In dieſem Falle wuͤrde es bei weitem me 
aus dem Orange des Augenblicks, als aus der Ueberle⸗ 
gung hervorgegangen, mehr das Produkt der Nothwen⸗ 
digkeit, als das der Freiheit, geweſen ſeyn; und leuanen 
läßt ſich einmal nicht, daß Frankreichs Finanz⸗Verlegen⸗ 
ſelche in jedem Augenblick gleich groß und von einer 
ſolchen Beſchaffenheit waren, daß der Gedanke, fie mit 
den Waffen in der Hand zu verbeſſern, ſehr nahe lag. 
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Was nun auf dieſem Wege erreicht werden konnte, das 
war bis zum Jahre 187 erreicht worden. In der ruͤck⸗ 
gaugigen Bewegung, welche mit dem Brande von Mos⸗ 
kau anhob, konnte es nicht eher einen Stillſtand geben, 
als bis die Unzweckmäßigkeit des Mittels erwieſen 
war; und dieſer Beweis mußte anheben mit dem Augen⸗ 
blick, wo Frankreich dahin gebracht war, feine Kriege 
auf eigene Koſten führen zu muͤſfen. Hierin lag die 
größte Aufmunterung zur Fortſetzung des Kampfes fuͤr 
die Verbündeten. Was davon abſchreckte, kam in keine 
Betrachtung gegen das, was dazu aufforderte; denn die 
— welche Frankreich in den beiden letzten Jahren 
gemacht hatte, ließen ſich nicht auf der Stelle erſetzen, 
und die Geſetze des Falles ſind in der ſittlichen Welt 
keine anderen, als in der phyſiſchen. Die Eroberung von 
Paris war alſo ein ſehr natürliches Ziel fuͤr die Ver⸗ 
bündeten, und war es um fo mehr, weil das Weſen des 
N Reichs in dem der Hauptſtadt abgeſchloſ⸗ 
en war. f u 


